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Dieser Forschungsbericht präsentiert eine Analyse der berufsbiografischen Entwicklung von Transfer-
kompetenz bei Stadtplaner:innen. Transfer erfordert spezifische Kompetenzen sowohl aufseiten von 
Wissenschafts- als auch aufseiten von Praxisakteuren. Da die meisten Absolventen den Wissen-
schaftsbetrieb nach dem Studium verlassen, ist für ihren weiteren Berufsweg in Praxisfeldern die Ent-
wicklung von Transferkompetenz eng mit der Aufrechterhaltung bzw. dem Ausbau einer Wissen-
schaftsorientierung verknüpft. Denn wenn etablierte Praxisroutinen scheitern, wird von Akademikern 
erwartet, dass sie neue Lösungen auch unter Rückgriff auf wissenschaftliches Wissen entwickeln. Die 
Ergebnisse der Untersuchung verdeutlichen: Transferkompetenz im beruflichen Alltag wird dann zu 
einem festen Bestandteil professioneller Handlungskompetenz, wenn Wissenstransfer formal zum 
von der Praxisorganisation übertragenen Aufgabenbereich gehört, ein akuter Bedarf aus einem Man-
gel an organisationalen Wissensressourcen resultiert oder sie durch eigeninitiierte akademische Ak-
tivitäten neben dem Beruf entwickelt wird. Der Einfluss institutioneller Merkmale der akademischen 
Ausbildung, wie der Hochschultyp, ist für die Entwicklung von Transferkompetenz hingegen weniger 
relevant.  
 
This study examines how transfer competence develops among urban planners. Transferring know-
ledge requires specific competencies from both academic staff and practitioners. As most graduates 
leave academia upon completing their studies, developing transfer competence for subsequent ca-
reers in practical fields is closely linked to maintaining and/or expanding a scientific orientation. This 
is because, when established practice routines prove unsuccessful, academics are expected to de-
velop new solutions, also by drawing on scientific knowledge. The findings reveal that transfer com-
petence becomes an established component of professional action competence in everyday profes-
sional work when knowledge transfer is formally assigned as part of one’s area of responsibility by the 
practice organisation, when an acute need arises from a lack of organisational knowledge resources, 
or when transfer competence is developed through self-initiated academic activities alongside one’s 
job. In contrast, the findings indicate that institutional characteristics of academic training, such as 
the type of higher education institution, are of less relevance to the development of transfer compe-
tence. 
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Zentrale Ergebnisse 

Was kennzeichnet Transferkompetenz bei Praxisak-
teuren, und wie lassen sich unterschiedliche Ausprä-
gungen erklären? Die Relevanz der Frage ergibt sich 
daraus, dass gelingende Transferprozesse nicht al-
lein durch Forschungseinrichtungen initiiert und rea-
lisiert werden, sondern auf die Kooperation und Ko-
Konstruktion durch Praxisakteure angewiesen sind. 
Konzeptioneller Ausgangspunkt der vorliegenden 
Analyse der Transferkompetenzentwicklung am 
Beispiel von Stadtplaner:innen ist das Kompetenz-
konzept der Professionssoziologin Michaela Pfaden-
hauer, das Kompetenz als Zusammenspiel von Zu-
ständigkeit, Fähigkeit und Bereitschaft fasst. Trans-
ferkompetenz wird in diesem Zusammenhang im vor-
liegenden Forschungsbericht von dem Autoren als 
berufsbezogene Wissenschaftsorientierung operati-
onalisiert. Sie zeigt sich in der Zuständigkeit für die 
Übersetzung von Forschungswissen, die aus den spe-
zifischen Anforderungen, Aufgaben und Wissensres-
sourcen der jeweiligen Praxisorganisation hervor-
geht, in Routinen der Rezeption, Anwendung und Ver-
mittlung sowie in Relevanzzuschreibungen gegen-
über Forschungswissen und Wissenschaftskoopera-
tionen. Die Ergebnisse dieser Interviewstudie zeigen, 
dass sich dieses Kompetenzverständnis grundsätz-
lich als heuristischer Zugang eignet, um Unterschie-
de im Umgang mit wissenschaftlichem Wissen in 
der Stadtplanungspraxis sichtbar zu machen. 

Im Fallvergleich lassen sich hohe und niedrige Aus-
prägungen von Wissenschaftsorientierung rekonstru-
ieren. Dabei zeigt sich: Der routinierte Rückgriff auf 
Forschungswissen hängt wesentlich davon ab, inwie-
weit Wissenstransfer in der jeweiligen Praxisorgani-
sation als Anforderung an die eigene Tätigkeit gestellt 
wird oder aufgrund fehlender organisationaler Wis-
sensressourcen erforderlich wird. Hohe Relevanzzu-
schreibungen gegenüber Forschungswissen sind we-
niger als stabile individuelle Handlungspräferenz zu 
verstehen, sondern eher als situative Antwort auf von 
der Praxisorganisation übertragende Aufgabenzu-
ständigkeiten – etwa für die Anfertigung und Imple-
mentierung von Nachhaltigkeits- oder Digitalisie-
rungskonzepten. Wenn Probleme ohne wissen-
schaftliche Wissensbestände nicht zufriedenstellend 
bearbeitet werden können, dann wird deren Nutzung 
zur Handlungsressource. 

Die Befunde enthalten Hinweise, dass sich die An-
wendung wissenschaftsorientierter Problemlösungs-
strategien nur begrenzt auf persönliche Motivlagen 
zurückführen lässt. Vielmehr werden Problemlö-
sungsstrategien in organisationsspezifischen Steue-
rungslogiken, Aufgabenteilungen und Wissensnetz-
werken anschlussfähig gemacht bzw. verstärkt. Rele-

vant ist somit, ob biografisch entwickelte Orientierun-
gen in organisationalen Kontexten aufgegriffen und 
stabilisiert werden. 

In prozessualer Perspektive wird deutlich, dass sich 
Transferkompetenz in der Verschränkung von Be-
rufsbiografie und organisationalem Kontext entwi-
ckelt. Fachliche Schwerpunktsetzungen im Studium, 
Beschäftigungssektor und Praxisorganisation struk-
turieren jene Kontexte, in denen sich wissenschafts- 
und/oder praxisorientierte Haltungen herausbilden. 
Für die Entwicklung von Transferkompetenz erweisen 
sich damit vor allem solche Organisationsstrukturen 
als förderlich, in denen fehlende Wissensressourcen 
einen eigenständigen Wissenserwerb nahelegen und 
die Übersetzung von wissenschaftlichem Wissen als 
Ressource der Problembearbeitung eine hohe Be-
deutung hat. Empirisch zeigt sich dies insbesondere 
in kleinen bis mittelgroßen privatwirtschaftlichen Bü-
ros, deren Aufgabenschwerpunkt im Bereich der in-
formellen Planung liegt, d.h. bei Planungsprozessen 
und -instrumenten, die aufgrund ihrer Flexibilität, si-
tuationsbezogenen Anpassungsfähigkeit und ihres 
explorativen Charakters in besonderem Maße auf ak-
tuelle Informationsgrundlagen, Datenbestände, Ana-
lysen, Prognosen und Evaluationen angewiesen sind. 
Der Hochschultyp wird dagegen empirisch nicht als 
bestimmender Einflussfaktor erkennbar. Zwar las-
sen sich unterschiedliche Erwartungshorizonte von 
Absolventen universitärer Studiengänge und von 
Hochschulen für angewandte Wissenschaften (HAW) 
rekonstruieren: Universitätsabsolventen beziehen ihr 
Studium tendenziell stärker auf wissenschaftliche 
Vertiefung und theoretische Reflexion, HAW-Absol-
venten hingegen stärker auf Praxisnähe und Anwen-
dungsorientierung. Diese Unterschiede verdichten 
sich jedoch nicht zu entsprechend nterschiedlichen 
Mustern der Ausprägung von Transferkompetenz.  

Nebenberufliche wissenschaftliche Tätigkeiten 
verweisen häufig auf eine Identifikation mit der Wis-
senschaft. Daneben können sie im Einzelfall auch als 
zweckrationale Ressourcenerweiterung erscheinen, 
etwa zur Erzielung von Zusatzeinkommen oder zum 
Wissenserwerb. Aus professionssoziologischer Sicht 
lassen sich wissenschaftsbezogene Tätigkeiten von 
Praxisakteuren aber vor allem als Praktiken verste-
hen, durch die sie ihre fachliche Zuständigkeit refle-
xiv behaupten und weiterentwickeln. Wissenschaft-
liches Wissen dient damit nicht nur der Bearbeitung 
einzelner Praxisprobleme, sondern auch der profes-
sionellen Selbstvergewisserung und der Weiterent-
wicklung fachlicher Zuständigkeit durch die Anwen-
dung abstrakten Wissens auf konkrete Situationen. 
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Aus den Befunden ergeben sich schließlich Hinweise 
für Rekrutierung und Kompetenzentwicklung in Or-
ganisationen, die Stadtplanung betreiben. Für die 
Personalauswahl erscheint der Hochschultyp nicht 
als belastbarer Indikator wissenschaftsorientierter 
Handlungsdispositionen. Aufschlussreicher sind ei-
geninitiierte, über das berufsqualifizierende Studium 
hinausgehende wissenschaftsbezogene Studiener-
fahrungen (also keine  Praktika), forschungsorientier-
te Zusatzengagements – etwa eine Tätigkeit als wis-
senschaftliche Hilfskraft oder die freiwillige Mitarbeit 
an wissenschaftlichen Publikationen mit Profes-
sor:innen. Für die Transferkompetenzentwicklung in 
Praxisorganisationen liegt ein zentraler Ansatzpunkt 
in der strukturellen Erweiterung von Handlungs-
spielräumen, etwa durch die institutionelle Förde-
rung nebenberuflicher wissenschaftlicher Tätigkeiten 
oder durch Gelegenheiten zur eigenständigen Ausei-
nandersetzung mit Forschungswissen. 

Für die Hochschulentwicklungspraxis implizieren 
die Befunde zweierlei: Erstens bereitet ein anwen-
dungsorientiertes Studium, das auf ein relativ klar 

konturiertes Berufsfeld hinführt, in wesentlichen As-
pekten auf die Berufspraxis vor. Doch fehlen für die 
Anwendung des im Studium erlernten wissenschaft-
lichen Wissens zahlreiche implizite Wissensbestän-
de, da diese erst in der Berufspraxis erworben werden 
können. Zweitens sind für die Förderung der Entwick-
lung von Transferkompetenz im Sinne einer hohen 
Wissenschaftsorientierung nach dem Abschluss ins-
besondere solche Studienkontexte relevant, in denen 
Studierende wissenschaftliches Wissen als Res-
source professioneller Problembearbeitung erfah-
ren (z.B. Lehrforschungsprojekte). Aus den Befunden 
ergibt sich, dass für die akademische Ausbildung von 
Stadtplaner:innen neben dem Curriculum gezielt ins-
titutionelle Gelegenheitsstrukturen gestaltet werden 
sollten, die wissenschaftsreflexive Auseinanderset-
zungen, forschungsnahe Lehre und eigenständige 
wissenschaftliche Vertiefungen an praktischen Fall-
konstellationen ermöglichen. Diese eröffnen An-
schlussmöglichkeiten für biografisch vorgeprägte 
Wissenschaftsorientierungen. 

 



Transferkompetenzentwicklung bei Praxisakteuren  7 

1. Problemstellung, Konzeption und Vorgehen  

1.1. Transakademischer Wissenstransfer – eine berufliche Anforderung an 
Praxisakteure 

Globale Megatrends wie Globalisierung, Klimawandel und Digitalisierung verändern be-
rufliche Rollen und Kompetenzanforderungen. Vor diesem Hintergrund gewinnt die Zu-
sammenarbeit von Akteur:innen aus Wissenschaft und Praxis an Bedeutung. An Hoch-
schulen richtet sich dabei die Erwartung, über Forschung und Lehre hinaus zur gesell-
schaftlichen Entwicklung beizutragen. Zentrales Element dieser dritten Leistungsdimen-
sion ist der akademische Wissenstransfer: die Übersetzung wissenschaftlich konfigurier-
ten Wissens in praktische Handlungsfelder (Pasternack 2022: 55). Als besonders wirksa-
mer Pfad dafür gilt der Transfer über Absolventen, die nach dem Studium in der Praxis 
berufstätig werden und dort ihr erworbenes wissenschaftliches Wissen in beruflichen 
Handlungsfeldern anwenden (Hamm und Koschatzky 2020). 

Allerdings wird Transfer durch unterschiedliche Handlungslogiken von Wissenschaft und 
nichtwissenschaftlicher Praxis erschwert: Während erstere primär auf Erkenntnis und 
Problemreflexion ausgerichtet ist, zählen für letztere Funktionalität und konkrete Prob-
lemlösung. Transferprozesse erfordern daher auf beiden Seiten Bereitschaft zur Verstän-
digung, Wissen und Problemlösungsfähigkeiten (Koschatzky 2014: 530). Für Praxisak-
teure sind dabei „absorptive Kapazitäten“ (Cohen und Levinthal 1990) zentral, um rele-
vantes Wissen zu identifizieren, aufzunehmen und in der praktischen Problembearbei-
tung anzuwenden (Fritsch 2003: 8).  

Ausgehend von dieser Annahme untersucht die vorliegende Studie deshalb die berufsbi-
ografische Entwicklung von Transferkompetenz bei Praxisakteuren. Während Thies Jo-
hannsen (2025) Transferkompetenz als überfachliches Konstrukt für transakademische 
Kooperationen und Kollaborationen definiert, verstehen Monika Gonser und Karin Zim-
mer (2024) Transferkompetenzen als aufeinander aufbauende Kompetenzen für Integra-
tions-, Konstruktions- und Kooperationsprozesse zwischen Wissenschaft und Praxis. Er-
gänzend zur überfachlichen Konzeption von Transferkompetenz dieser Autor:innen wird 
sie in der vorliegenden Studie berufsspezifisch konzipiert, bezieht also Wissensbedarfe 
und Handlungsanforderungen des jeweiligen Berufsfeldes mit ein. Dieser Zuschnitt trägt 
der sozialwissenschaftlichen Annahme Rechnung, dass Kompetenz nicht unabhängig 
von jenen Kontexten verstanden werden kann, in denen Wissen zur Anwendung kommt 
(Dewe 2009: 116). Zwar liegen Untersuchungen dazu vor, wie Praxisakteure Forschungs-
wissen wahrnehmen und im beruflichen Alltag einsetzen (z.B. Hessler et al. 2005). Es feh-
len jedoch empirische Arbeiten, die die berufsbiografischen Voraussetzungen einer er-
folgreichen Anwendung von Forschungswissen systematisch rekonstruieren. In der vor-
liegenden Untersuchung wird diese Forschungslücke aufgegriffen und gefragt:  

Was kennzeichnet Transferkompetenz bei Praxisakteuren, und wie lassen sich unter-
schiedliche Ausprägungen erklären? 

Zur Rekonstruktion der Entwicklung von Transferkompetenz wird eine berufsbiografische 
Perspektive auf praktisch tätige Stadtplaner gewählt und mit problemzentrierten Inter-
views (Witzel 1985, 2000) realisiert. Der Beruf der Stadtplaner:innen eignet sich als Fall-
beispiel in besonderer Weise, da die kontinuierliche Integration von Forschungswissen 
aus unterschiedlichen Disziplinen eine zentrale planerische Handlungsanforderung dar-
stellt (Temeljotov Salaj et al. 2010: 136 f.), auch wenn sie in jüngeren Ausarbeitungen zu 
Planerrollen nicht explizit als zentrales Handlungsmuster einer bestimmten Berufsrolle 
ausgewiesen wird (z.B. Lamker 2019: 207). 
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Dem Anspruch einer verstärkten Professionalisierung der Stadtplanung folgend er-
scheint eine engere Zusammenarbeit mit der Forschung als naheliegende berufspoliti-
sche Strategie (Carmon 2013: 21). Zugleich zeigen empirische Befunde eher skeptische 
Haltungen von planerisch tätigen Praxisakteuren gegenüber dem praktischen Nutzen von 
Wissenschaftskooperationen (Selle et al. 2010: 155 ff.). Wissenschaftsorientierung, be-
rufliches Selbstbild und Rollenwahl sind dabei eng miteinander verknüpft und stehen im 
Zusammenhang mit Ausbildungs- und Berufserfahrungen, dem Arbeitsumfeld sowie den 
Anforderungen des Beschäftigungssektors (Howe 1980: 398 ff.).  

Die Studie entwickelt zunächst einen Analyserahmen zur Untersuchung von Transfer-
kompetenz, erläutert anschließend Datengrundlage und methodisches Vorgehen und re-
konstruiert darauf aufbauend fallspezifische Ausprägungen von Transferkompetenz so-
wie deren berufsbiografische Entwicklungsmuster. Den Abschluss bildet eine Ergebnis-
diskussion mit Fazit. 

1.2. Transferkompetenzentwicklung aus professionssoziologischer und 
biografietheoretischer Perspektive 

Die Konzeption der Frage, wie wissenschaftliches Wissen in der Praxis aufgenommen 
und angewendet wird, knüpft an Andrew Abbott (1988) an, der Professionen als akademi-
sche Berufsgruppen fasst, die abstraktes Wissen zur Bearbeitung konkreter Fälle mobili-
sieren. Fallbearbeitung von Professionen lässt sich als Zusammenhang von Diagnose, In-
ferenz (Schlussfolgerung und Vermittlung) und Behandlung beschreiben; Inferenz kommt 
immer dann zum Tragen, wenn die Ableitung der Behandlung aus der Diagnose nicht re-
gelhaft möglich ist (ebd.: 51). Die Zuständigkeit für bestimmte Problembearbeitungen 
(Jurisdiktion) wird im System konkurrierender Professionen wesentlich dadurch stabili-
siert, dass abstrakte, akademische Wissensbestände über inferentielle Leistungen für 
die fallbezogene Praxis von Diagnose und Behandlung fruchtbar gemacht werden. Das 
dabei entstehende handlungsrelevante Spezialwissen bildet die Grundlage für Ansprü-
che der Jurisdiktion, also der exklusiven Zuständigkeit für bestimmte Problembearbei-
tungen (vgl. ebd.: 323). Während Professionen typischerweise über eine hohe Autonomie 
verfügen, ist ihre Arbeit zunehmend in Organisationskontexte eingebunden (vgl. ebd.: 118 
ff.); dementsprechend werden die Handlungsstrategien von Professionsangehörigen von 
organisationalen Programmen beeinflusst. 

Während Professionen im engeren Sinn auf zentrale gesellschaftliche Probleme bezogen 
sind und lebenspraktische Probleme ihrer Klienten lösen, treffen die Merkmale ihrer Wis-
sensbestände – Interpretationsbedürftigkeit, Kontingenz und Handlungsbewährung – 
mittlerweile auf zahlreiche Berufe zu (Kurtz 2005). In diesem Sinn lässt sich Wissens-
transfer als zentrales Merkmal professionellen Handelns in unterschiedlichen Berufsfel-
dern verstehen (vgl. Oestreicher 2014). Vor diesem Hintergrund verwendet die vorliegen-
de Studie den Begriff der Transferkompetenz für eine Praxis der situativen Übersetzung 
wissenschaftlichen Wissens in praktisches Handeln, durch die dieses innerhalb der ei-
genen Zuständigkeit anschlussfähig wird und diese zugleich stabilisiert. 

Im soziologischen Kompetenzverständnis umfasst dieser Begriff nicht nur Wissen als 
Handlungsressource, sondern auch Handlungspräferenzen und -dispositionen (Pfaden-
hauer 2010: 154 f.). Demnach ist Kompetenz „tief in die ‚Ausstattung‘ der Subjekte einge-
schrieben“ (Sander 2010: 4). Das Wissen ist sowohl anwendbar, permanent verfügbar als 
auch an unterschiedliche situative Kontexte flexibel anpassbar. Besonders anschlussfä-
hig an Abbott’s Konzept ist das professionssoziologische Kompetenzverständnis von Mi-
chaela Pfadenhauer (2003, 2010), das Kompetenz als Zusammenwirken von Fähigkeit, 
Bereitschaft und Zuständigkeit fasst. Während Fähigkeit die wiederholte erfolgreiche 
Problemlösung ermöglicht und Bereitschaft auf Relevanzzuschreibungen, Interesse und 



Transferkompetenzentwicklung bei Praxisakteuren   9 

 

eine „analytisch-synthetische Haltung“ (ebd.:153) gegenüber Problemen verweist, mar-
kiert Zuständigkeit die soziale Dimension kompetenten Handelns, wie Abbott’s Jurisdik-
tion. Kompetenz zeigt sich damit nicht allein im Handlungsvollzug, sondern ebenso in der 
subjektiv beanspruchten und sozial zugeschriebenen Verantwortung für bestimmte 
Handlungen. Dem Subjekt zeigt sich Kompetenz einerseits durch erfüllte Selbstwirksam-
keitserwartungen und andererseits durch soziale Zuschreibungen von Handlungserfolg. 

Wie aber zeigt sich die fehlende Fähigkeit zu professionellem Handeln? Dafür ist der er-
gänzende Rückgriff auf das Dreyfus-Modell des Kompetenzerwerbs nützlich, das Kompe-
tenzentwicklung auf der Ebene individueller Aufgabenbewältigung beschreibt. In der vor-
liegenden Analyse wird das Modell als Heuristik verstanden und nicht als Annahme einer 
linearen, kontextunabhängigen Logik der Kompetenzentwicklung. Das Modell unter-
scheidet fünf aufeinander aufbauende Stufen und zeigt, wie sich Aufgabenbewältigung 
mit zunehmender Kompetenz von regelgeleitetem Vorgehen hin zu erfahrungsbasiertem, 
situativem Handeln verschiebt. Die höchste Stufe („expert“) ist durch intuitives, zugleich 
hochpräzises Handeln und ein hohes Selbstvertrauen gekennzeichnet; Grundlage dafür 
sind umfangreiche situative Erfahrungswerte und eine ausgeprägte Mustererkennung. 
Die niedrigste Stufe („novice“) zeichnet sich demgegenüber durch eine starke Orientie-
rung an Regeln und Handlungsanweisungen aus: Mangels Erfahrungswissen wird der si-
tuative Kontext nur begrenzt eigenständig erschlossen (Dreyfus und Dreyfus 1980: 7ff.). 
Allerdings können auch erfahrungsgesättigte Routinen Krisen durchlaufen. In diesen 
müssen auch Experten zunächst Regeln für neue Routinen entwickeln und ausprobieren. 
Dabei kann der Rückgriff auf wissenschaftliches Wissen nützlich sein, das im Kern auf 
die Formulierung von kausalen Regeln zielt. Entscheidend für die vorliegende Untersu-
chung ist jedoch, im Sinne des professionssoziologischen Kompetenzverständnisses 
nach Pfadenhauer Bereitschaft und Zuständigkeit mitzudenken. Vor diesem Hintergrund 
rückt eine biografietheoretische Perspektive in den Fokus, die rekonstruiert, wie entspre-
chende Dispositionen und Zuständigkeitsansprüche in der beruflichen Laufbahn entste-
hen und reflexiv verarbeitet werden. 

Die vorliegende Untersuchung versteht Kompetenz als Variable individueller Entwick-
lung, die eine biografische Perspektive1 des Kompetenzträgers voraussetzt (Vonken 
2009). Handlungstheoretisch stellt Kompetenz das Ergebnis des Zusammenwirkens bio-
grafischer Strukturen (Gelegenheiten und Beschränkungen) und Erfahrungen dar und bil-
det zugleich die Grundlage weiterer Handlungsabsichten (Brandtstädter und Greve 
1999). Vor diesem Hintergrund lässt sich die Entwicklung von Transferkompetenz nicht 
bloß als Anpassung an Anforderungen in Studium oder Beruf konzipieren, sondern wird 
in der vorliegenden Untersuchung als prozesshafte Subjektwerdung verstanden, die 
auch die partielle Gestaltung von Entwicklungskontexten einschließt. Sozialisationsthe-
oretische Überlegungen, die individuelle Entwicklung als Zusammenspiel von Fremd- 
und Selbstsozialisation fassen, schließen hier an (Heinz 2000; Zinnecker 2000). Indivi-
duen lassen sich in dieser Perspektive als biografische Akteure verstehen, die ihre Be-
rufsbiografien auf Grundlage eigener Erfahrungen, Aspirationen, Bilanzierungs- und Be-
wertungsleistungen sinnhaft gestalten (Witzel und Kühn 1999: 8). 

Übersicht 1 fasst die Wechselwirkungen aus strukturellen Einflüssen und subjektiver Ver-
arbeitung im Prozess der Entwicklung von Transferkompetenz modellhaft zusammen. 
Der Annahme folgend, dass sich Kompetenzdimensionen über unterschiedliche Lebens-
phasen hinweg entwickeln (vgl. Hurrelmann 2002: 155), unterscheidet das Modell Erfah-
rungen vor dem Studium (Primär- und Sekundärsozialisation), im berufsqualifizierenden 
Studium sowie in der beruflichen Tätigkeit (Tertiärsozialisation). Die Phasendifferenzie- 

 
1 Der Begriff der Biografie bezeichnet die subjektive Konstruktion des Lebens und ist auf einer anderen 
Realitätsebene zu verorten als das institutionell strukturierte Programm „Lebenslauf“ (Kohli 1997). 
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rung folgt der Theorie nach Donald E. Super (1980), die Laufbahnentwicklung als lebens-
langen, in die Wachstumsphase („growth“), Explorationsphase („exploration“), Etablie-
rungsphase („establishment“), Erhaltungsphase („maintenance“) und Rückzugsphase 
(„decline“) gegliederten Prozess beschreibt; für die vorliegende Analyse werden daraus 
die Explorationsphase und die Phase der beruflichen Etablierung unterschieden. Über-
gangsentscheidungen (z.B. Studien- und Berufswahl) stellen in diesem Prozess zugleich 
Voraussetzung und Folge der (Weiter-)Entwicklung eines (beruflichen) Selbstkonzepts 
dar, das in einer sozialen Umwelt berufliche Handlungsorientierungen und -ressourcen 
mitprägt. Dass mit der Berufswahl verknüpfte biografische Muster das spätere professi-
onelle Handeln mitprägen und umgekehrt professionelle Handlungserfahrungen biogra-
fische Verläufe beeinflussen, haben biografieanalytische Studien mehrfach belegt (vgl. 
Völter 2018). Übergangsentscheidungen wie die Studien- und Berufswahl sind jedoch 
nicht als voraussetzungslose individuelle Wahlakte zu verstehen, sondern vollziehen sich 
innerhalb von Gelegenheitsstrukturen (Merton 1995). Diese werden über sozialstruktu-
relle Positionen (Sackmann 2024; Corsten 2020), Studienfächer, organisationale Rah-
menbedingungen verschiedener Hochschultypen, Beschäftigungssektoren, Praxisorga-
nisationen und Tätigkeitsschwerpunkte vermitteln und lassen je nach Ausprägung eine 
unterschiedlich starke Wissenschaftsorientierung erwarten. Da die Studien- und Berufs-
wahl auf sozialstrukturellen Positionen, biografischem Vorwissen und subjektiven Rele-
vanzkriterien beruht (vgl. Witzel & Kühn 1999: 12), kommt Erfahrungen vor dem Studium 
für entsprechende Entscheidungsprozesse eine besondere Bedeutung zu.  

Während des Studiums erwerben Studierende unter spezifischen institutionellen und 
curricularen Arrangements Wissen und bilden Kompetenzen, berufliche Handlungsori-
entierungen und Ansätze einer Berufsidentität aus (Huber 1991: 428 ff.; Becker-Lenz et 
al. 2012: 26). Diese Ansätze einer Berufsidentität sind umso stärker, je klarer das Studium 
auf ein deutlich konturiertes Tätigkeitsfeld hin orientiert ist, wie es beispielsweise in ex-
klusiven Zuständigkeiten zum Ausdruck kommt (Abbott 1988). Die historisch gewachse-
nen institutionellen Strukturen und Praktiken, die in Hochschulen als Organisationen 
über längere Zeiträume stabilisiert werden (Sydow et al. 2009: 705) stellen dabei Gele-
genheitsstrukturen für tertiäre Sozialisationsprozesse dar. Vor dem Hintergrund der his-
torisch geprägten binären Gliederung des deutschen Hochschulsystems in Universitäten 
und Fachhochschulen (Witte 2025), die inzwischen häufig als Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften (HAW) firmieren, erscheint es plausibel, den Hochschultyp des 
berufsqualifizierenden Studiums in die Untersuchung der Entwicklung von Transferkom-
petenz einzubeziehen. Während Fachhochschulen bzw. HAW (nachfolgend zusammen-
gefasst: HAW) vorrangig anwendungsorientierte Lehre leisten sollen, sind Universitäten 
primär auf wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn ausgerichtet (Wissenschaftsrat 2010). 
Entsprechend lassen sich unterschiedliche Kompetenzprofile ihrer Absolventen erwar-
ten (vgl. Hachmeister 2024). Ob und inwiefern sich dies in der Entwicklung von Transfer-
kompetenz niederschlägt, wird in dieser Studie empirisch untersucht. 

Nach dem Studium prägen Strukturmerkmale der Praxisorganisation und Aufgabenzu-
ständigkeiten die individuellen Kompetenzanforderungen, vor deren Hintergrund wissen-
schaftliches und Praxiswissen in seiner jeweiligen Relevanz für das individuelle berufli-
che Handeln bewertet wird (Eilström und Kock 2008: 17; Meil und Heidling 2005: 281, 
292). Die Einbettung in organisationale Kontexte prägt auch die Praxis von Professionen, 
deren Mitglieder ihr Wissen zwar in Organisationen einbringen, es dort jedoch unter den 
Bedingungen organisationaler Strukturen und Arbeitsteilungen entfalten müssen (Abbott 
1988: 125 ff.). Empirische Untersuchungen in Deutschland legen nahe, dass dem Trans-
fer von aktuellem Forschungswissen unter den wettbewerblichen Rahmenbedingungen 
der Privatwirtschaft eine höhere Bedeutung zukommt als im öffentlichen Sektor (Kö-
nig-Wendel 2024: 102). Damit können vergleichsweise wissenschaftsorientierte „beruf-
lich gerahmte Subjektposition[en]“ (Kraus 2024: 1) einhergehen. Vor diesem Hintergrund 
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scheint es plausibel, Wissenschaftsorientierung als wesentliches Element von Transfer-
kompetenz zu konzipieren. Anders als historisch gewachsene Unterschiede zwischen 
Universitäten und HAW in Deutschland vermuten lassen würden, deuten diese empiri-
schen Ergebnisse eher auf eine zentrale Bedeutung der konkreten Berufsrolle für die Ent-
wicklung von Transferkompetenz hin. Wissenschaftsorientierung als zentrales Merkmal 
der Transferkompetenz von Praktikern würde sich demnach umso stärker entwickeln, je 
regelmäßiger und eindeutiger aufgabenspezifische und organisationale Anforderungen 
die Relevanz wissenschaftlichen Wissens für das berufliche Handeln nahelegen. 

1.3. Methodisches Vorgehen 

Die Entwicklung von Transferkompetenz wird in der vorliegenden Untersuchung als bio-
grafischer Sozialisationsprozess verstanden. Um diesen aus der Sinnperspektive von 
Stadtplaner:innen zu rekonstruieren, wurden problemzentrierte Interviews (Witzel 1985, 
2000) geführt, die biografische Erzählungen mit thematisch fokussierten Fragen verbin-
den.2 Wissenschaftsorientierung wird dabei als Kernelement der Transferkompetenz von 
Praxisakteuren gefasst. Diese wird über verschiedene Merkmale entlang der drei Kompe-
tenzdimensionen Fähigkeit, Zuständigkeit und Bereitschaft erfasst. Wissenschaftsorien-
tierung ist dabei ein latentes Konstrukt, dem bestimmte, empirisch rekonstruierte Merk-
male zugeordnet werden.  

Die Fallauswahl umfasst 17 hauptberuflich tätige Stadtplaner:innen, die einer Landesar-
chitektenkammer angehören, somit über die staatlich geschützte Berufsbezeichnung 
Stadtplaner bzw. Stadtplanerin verfügen, und einen berufsqualifizierenden Studienab-
schluss nach dem gestuften Bachelor-Master-Modell erworben haben. Die Fallauswahl 
zielte primär auf Variabilität hinsichtlich des Hochschultyps der berufsqualifizierenden 
Ausbildung (Universität vs. HAW). Ergänzend wurde auf Heterogenität in Bezug auf Be-
schäftigungssektor, hierarchische Position, Stadtgröße, geografische Lage des Praxis-
standorts in Deutschland und Geschlecht geachtet (Übersicht 2).  

Übersicht 2: Variablen der Fallauswahl 

 N 

Geschlecht Beschäfti-
gungssektor 

Hierarchische  
Position in  

Praxisorganisation 

Stadtgröße des  
Praxisorganisations-

standorts 

Lage der  
Praxisorganisation in 

Deutschland 

m w öffent-
lich privat  Leitungs- 

positiona) 

keine  
Leitungs- 
position 

  
West-

deutsch-
land 

Ost-
deutsch-

land 
HAW- 
Abschluss 6 3 3 1 5 2 4 4 2 3 3 

Universitäts-
abschluss 11 5 6 4 7 6 5 5 6 7 4 

gesamt 17 8 9 5 12 8 9 9 8 10 7 
a) Gründer:in, Abteilungsleiter:in, Bereichsleiter:in und Projekt-/Teamleiter:in 

Der Leitfaden (siehe Anhang) folgte den Strukturvorgaben problemzentrierter Interviews. 
Nach einem biografischen Erzählimpuls („Wie kam es, dass Sie Stadtplaner:in geworden 
sind?“) wurden drei Themenkomplexe vertieft: Studium, berufliche Tätigkeit und zukünf-
tige Wissens- und Kompetenzbedarfe. Die Fragen zum Studium zielten auf Relevanzzu-

 
2 Die Datenerhebung erfolgte – mit Ausnahme von zwei in Präsenz geführten Interviews – per Videointer-
view. Für die Unterstützung bei der Interviewführung danke ich Walter Bartl und Christiane Maue (beide 
HoF Halle-Wittenberg). 
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schreibungen zu Formaten, Inhalten und institutionellem Kontext; die Fragen zur Berufs-
praxis fokussierten Transfererfahrungen und professionelles Selbstverständnis. Letzte-
res wurde auch über die Thematisierung zukünftiger Bedarfe adressiert. Durch gezielte 
Nachfragen wurden Sinnzuschreibungen zu Wissenstransferhandlungen herausgearbei-
tet. 

Die Auswertung erfolgte in einem induktiv-deduktiven Wechselspiel. Zentrale Schritte 
waren dabei Einzelfallanalysen inklusive der Erstellung von Fallporträts, Fallvergleiche 
nach dem Prinzip der minimalen und maximalen Kontrastierung (Gerhardt 1986) und Ty-
penbildung. In den Einzelfallanalysen wurden die vollständigen Transkripte sämtlicher In-
terviews mit MAXQDA zunächst thematisch entlang des Leitfadens kodiert, deren Inhalte 
in Memos verdichtet und im Sinne einer induktiven Codierung für emergente Aspekte ge-
öffnet (Strauss und Corbin 1990). Anschließend wurden die Daten zur Erstellung biogra-
fischer Chroniken axial entlang der drei analysierten Lebenslaufphasen – 1) vor dem pla-
nungsbezogenen Studium, 2) während des planungsbezogenen Studiums und 3) in der 
beruflichen Tätigkeit – sequenziell geordnet. Zur Analyse der fallspezifischen Wissen-
schaftsorientierung wurden Erzählungen, Selbstbeschreibungen sowie Rollen- und 
Handlungsdeutungen3 systematisch entlang der drei Kompetenzdimensionen (Fähigkeit, 
Zuständigkeit und Bereitschaft) ausgewertet. Über die sukzessive Einbindung weiterer 
Fallanalysen sowie die in anschließenden Fallvergleichen herausgebildeten Merkmals-
konzepte wurden diese bis zur empirischen Sättigung weiterentwickelt (Kelle & Kluge 
2010). Die Merkmalskonzepte bildeten die Grundlage für die Konstruktion von Idealtypen 
(Weber 1922/2009) hoher und niedriger Wissenschaftsorientierung mit größtmöglicher 
interner Homogenität und externer Heterogenität. Die zentralen, innerhalb der drei Kom-
petenzdimensionen induktiv herausgearbeiteten Analysekategorien dienten als Ver-
gleichsdimensionen. Dadurch sollten Aussagen über wiederkehrende Zusammenhänge 
(Kausaladäquanz) und interpretative Sinnzusammenhänge (Sinnadäquanz) der Merk-
malsausprägungen möglich werden (Kelle & Kluge 2010: 11).  

Auf dieser Basis wurden berufsbiografische Muster der Entwicklung hoher und geringer 
Transferkompetenz rekonstruiert, indem Merkmalsausprägungen selektiv nachkodiert, 
fallspezifische Merkmalskonstellationen erstellt und anschließend kontrastierend zu-
sammengeführt wurden. Dabei entstand erstens das Konzept der Wissenschaftsorien-
tierung als zentrale Operationalisierung der Transferkompetenz von Praxisakteuren. 
Zweitens ergeben sich aus den Fallanalysen Hinweise darauf, dass sich die Wissen-
schaftsorientierung der Interviewpartner eher graduell unterscheidet, als klar voneinan-
der abgrenzbaren Kategorien zu entsprechen. Um dies systematisch zu prüfen, wurden 
in einem weiteren Auswertungsschritt quantitative Methoden ergänzend integriert (vgl. 

 
3 Pfadenhauer (2003) zufolge setzt die Entwicklung von Kompetenz „erfolgreiches“ Handeln, also Fähig-
keit, voraus. Anhand von Interviewdaten lässt sich in der Regel nicht ohne Weiteres der Erfolg einer im 
Interviewverlauf zum Ausdruck gebrachten Handlung beurteilen. Um diese Kompetenzdimension den-
noch empirisch untersuchen zu können, wurde im Rahmen dieser Analyse als Heuristik die Unterschei-
dung von Routine und Krise genutzt. Dreyfus und Dreyfus (1980) zufolge ist die höchste Form von Kom-
petenz intuitives, weitgehend routiniert ablaufendes Handeln. Aus dieser pragmatistischen Perspektive 
wird Kompetenz infrage gestellt, wenn intuitives Handeln und Routinen durch eine Krise irritiert werden 
und nicht mehr funktionieren. Dann ist Kreativität gefragt und es müssen neue Handlungsmuster ent-
worfen werden. Im Interviewmaterial kommen unterschiedliche Textsorten (Erzählung, Beschreibung, 
Argumentation) vor. Methodologisch beansprucht die Erzähltheorie von Fritz Schütze, dass Erzählse-
quenzen den historischen Ereignissen relativ nahekommen. Demnach bieten Erzählungen Hinweise auf 
routinierte Handlungsverläufe des Interviewten. Erzählbrüche oder Rechtfertigungen bieten hingegen 
Hinweise auf mögliche Kompetenzkrisen. Auch bei knappen Erzählsequenzen kann die berufliche 
Handlungskompetenz der interviewten Person rekonstruiert werden, wenn die handlungsentlastete Ge-
sprächssituation des Interviews und die darin entstehende Interaktionsdynamik analytisch berücksich-
tigt werden (vgl. Mey 2000).  
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Kelle 2001): Ausgehend von den rekonstruierten Merkmalsausprägungen wurde ein ordi-
nalskalierter additiver Index der Wissenschaftsorientierung von Praxisakteuren gebildet 
(Rohwer und Pötter 2002). Dies ermöglichte es zudem, die Hypothese der Relevanz un-
terschiedlicher Hochschultypen für die Entwicklung von Transferkompetenz (Abschnitt 
2) durch einen statistischen Gruppenvergleich systematisch zu prüfen. Der Zusammen-
hang zwischen Hochschultyp (Universität>HAW) und Index der Wissenschaftsorientie-
rung wurde mit einem einseitigen Mann-Whitney-U-Test in R geprüft.
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2. Empirische Untersuchung 

2.1. Merkmalsausprägungen von Transferkompetenz  

Die Operationalisierung von Transferkompetenz von praktisch tätigen Stadtplaner:innen 
als Wissenschaftsorientierung4 hat sich bei der Analyse des empirischen Materials be-
währt. Auf Grundlage des ausgewerteten Interviewmaterials lassen sich sechs Merkmale 
für Wissenschaftsorientierung rekonstruieren, die entlang der drei Kompetenzdimensio-
nen Zuständigkeit, Fähigkeit und Bereitschaft in ihrer Ausprägung variieren und damit 
Aussagen zur fallspezifischen Transferkompetenz ermöglichen. 

2.1.1. Dimension der Zuständigkeit 

Die Zuständigkeit für Wissenstransfer ergibt sich für alle Interviewpartner zunächst aus 
ihrer Zugehörigkeit zur Architektenkammer, die ein Kriterium für die Fallauswahl war. Die 
Mitgliedschaft in der Architektenkammer setzt eine planungsbezogene akademische 
Ausbildung sowie kontinuierliche, berufsbegleitende Fortbildungen5 voraus, also die 
Nutzbarmachung von wissenschaftlich konfiguriertem Wissen für die Praxis. Differenzen 
in der Wissenschaftsorientierung der Interviewpartner zeigen sich jedoch in der Zustän-
digkeit für Wissenstransfer in der Praxisorganisation, die aus den spezifischen Anforde-
rungen und Wissensressourcen der jeweiligen Organisation hervorgeht. Diese wird maß-
geblich durch zugewiesene Aufgabenverantwortung geprägt, die sich nach formellen und 
informellen Planungstätigkeiten unterscheiden lässt.  

Formelle Planungsverfahren erfordern regelgeleitete Schrittfolgen, wie „die Prüfung der 
Zulässigkeit von Bauanträgen oder Bauvorhaben […]“ (IP_8, Pos. 8).  Zuständigkeiten für 
formelle Planungsprozesse sind auf komplementäre Rollen in öffentlichem und privatem 
Sektor verteilt. Während die Rollenträger:innen im öffentlichen Sektor hoheitliche Pla-
nungszuständigkeiten wahrnehmen und formelle Entscheidungen vorbereiten, überneh-
men die Inhaber:innen komplementärer Rollen im privaten Sektor vor allem die konzep-
tionelle Vorbereitung, fachliche Zuarbeit und Ausarbeitung planungsrelevanter Unterla-
gen (Schmidt-Eichstaedt 2018: 139 ff.).  

Informelle Planung bezeichnet Planungsprozesse und -instrumente, die – im Unterschied 
zur formellen Planung – nicht unmittelbar rechtlicher Formalisierung, Standardisierung 
und Rechtsverbindlichkeit unterliegen. Aufgrund ihrer Flexibilität, situationsbezogenen 
Anpassungsfähigkeit und ihres explorativen Charakters ist sie in besonderem Maße auf 
aktuelle Informationsgrundlagen, Datenbestände, Analysen, Prognosen und Evaluatio-
nen angewiesen (Danielzyk und Sondermann 2018: 964 f.); zugleich wird ein frühzeitiges 
Aufgreifen von Innovationen ermöglicht (Streich 2011: 164). Entsprechend erfordern in-
formelle Tätigkeiten eine vergleichsweise regelmäßige Hinwendung zu aktuellem For-
schungswissen.  

Empirisch zeigt sich dies etwa bei der Konzeption innovativer Digitalisierungsprojekte 
(IP_05a). Dabei wird deutlich, dass Organisationen die Verantwortung für Wissenstrans-
fer teilweise im Rahmen spezialisierter Funktionen, z.B. als „KI-Innovator“ (IP_5a, Pos. 

 
4 Zur Operationalisierung von Transferkompetenz als Wissenschaftsorientierung vgl. Abschnitt 1.3. 
5 Die Transferforschung betrachtet berufspraxisbegleitende Fort- und Weiterbildungen bzw. Qualifizie-
rungen als zentrale Voraussetzung für effektive Transferprozesse (vgl. Koschatzky 2014: 530). 
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63), einzelnen Mitarbeiter:innen explizit übertragen. Ein anderer Interviewpartner mar-
kiert zwar eine geringe eigene Zuständigkeit für Wissenstransfer, verweist jedoch zu-
gleich auf sein Vertrauen in die Wirksamkeit der organisatorischen Arbeitsteilung: 

„Wenn Forschungsergebnisse, [welche] die Stadtplanung anbelangen, interessant sind, 
dann wird man schon intern im Büro informiert.“ (IP_14, Pos. 72) 

Ohne eine solche Arbeitsteilung stoßen die begrenzten organisationalen Wissensres-
sourcen schneller an ihre Grenzen. Dies kann die individuelle Zuständigkeit für Wissens-
transfer verstärken, weil Planer:innen fehlendes Wissen dann selbst aneignen bzw. sich 
fachlich fortbilden müssen:  

„Wir versuchen immer relativ früh dran zu sein und [solche] Trends natürlich zu erkennen. 
Da ist unser Chef auch sehr hinterher, dass wir da – jetzt auch KI-Einsatz – all solche The-
menfelder versuchen, direkt zu erschließen. […] also ich habe angefangen mit einem 
Team, das bestand aus zwei Leuten bei uns. Das heißt, man war relativ auf sich allein ge-
stellt, also für unsere Abteilung jetzt. Und da musste man eben auch viel Unbekanntes 
sich erschließen, sich überlegen: wie löse ich diese Aufgabe? Von daher finde ich, dass ich 
mittlerweile ganz gut klarkomme und mir auch dann einfach das Wissen, was mir fehlt, 
recherchiere. Oder mich dementsprechend eben fortbilde.“ (IP_03, Pos. 35) 

Die individuelle Zuständigkeit für den Erwerb wissenschaftlichen Wissens, beispielswei-
se im Rahmen der organisationalen Aufgabenteilung, kann zur Ausbildung routinisierter 
Formen der Wissensrezeption führen, etwa zu einer anlassbezogenen und gezielten Re-
cherche in Fachdatenbanken. Diese Routinen setzen jedoch voraus, dass wissenschaft-
liche Literatur für Praxisakteure überhaupt zugänglich ist (vgl. Möller et al. 2025). Jenseits 
von Universitäten und HAW ist dies keinesfalls selbstverständlich, weil öffentlich finan-
ziertes wissenschaftliches Wissen weiterhin häufig hinter Bezahlschranken liegt und die 
Lizenzgebühren kommerzieller Verlage für Praxisakteure im privaten wie im öffentlichen 
Sektor oftmals zu hoch sind. Vor diesem Hintergrund erfolgt die Rezeption von For-
schungswissen selbst bei Praxisakteuren mit hoher Wissenschaftsorientierung häufig 
vermittelt über intermediäre Instanzen. 

2.1.2. Dimension der Fähigkeit 

Bei der Rekonstruktion der Analysedimension Fähigkeit wurden Erzählungen zur Überset-
zung wissenschaftlichen Wissens in die Praxis fokussiert. Drei Formen erfolgreicher 
Handlungsvollzüge liegen dabei empirisch gesättigt in unterschiedlichen Ausprägungen 
vor: die Rezeption und Anwendung von Forschungswissen, die Anwendung sozialwissen-
schaftlicher Methoden sowie die Vermittlung von Forschungswissen in Organisation und 
Praxisfeld. Die Merkmalsausprägungen dieser Formen wurden daran bemessen, wie 
stark routinisiert sie dargestellt wurden.  

Hohe Ausprägungen in der Rezeption und Anwendung von Forschungswissen zeigen sich 
an, wenn diese, etwa im Rahmen systematischer Recherchen, explizit als Routinehand-
lung beschrieben werden:  

„Ich habe einfach bei mir eine Routine, ich nutze meinen Google Scholar … und gehe halt 
alles durch. Ich weiß einfach, wie man schnelle Recherchen macht, die halt mit Quellen 
unterfüttert.“ (IP_05a, Pos. 124)  

Mittlere Merkmalsausprägungen zeigen sich daran, dass der Rückgriff auf Forschungs-
wissen als gelegentliche bzw. anlassbezogene Handlung – etwa die auftragsgebundene 
Anfertigung eines kommunalen Klimaschutzkonzepts (IP_08, Pos. 52) – beschrieben 
wird. Niedrige Ausprägungen liegen vor, wenn Interviewpartner sich mit Forschungswis-
sen ausschließlich im Rahmen verpflichtender Fortbildungen auseinandersetzen.  
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Ähnlich variiert die Anwendung sozialwissenschaftlicher Methoden: Während einige In-
terviewpartner im Berufsalltag nahezu gar nicht auf sozialwissenschaftliche Methoden 
angewiesen sind, berichten andere von regelmäßigen Handlungen in der erfolgreichen 
Datenerhebung, -analyse und -auswertung nach wissenschaftlichen Standards und un-
ter Verwendung einer wissenschaftlichen Terminologie. Dies geschieht etwa im Rahmen 
von Kooperationen, in denen „das Forschungsdesign zusammen mit dem Auftraggeber 
überlegt [wird] [...] und Befragungen durchgeführt, transkribiert, kodiert [werden] nach 
Grounded Theory“ (IP_07, Pos. 52). Die Vermittlung von Forschungswissen ist dadurch 
gekennzeichnet, dass dieses nach der Rezeption anschlussfähig an Praxisakteure inner-
halb und außerhalb der eigenen Organisation weitergegeben wird. Hohe Ausprägungen 
in dieser Form der Wissenschaftsorientierung finden sich typischerweise bei Praktiker:in-
nen mit paralleler akademischer Lehrtätigkeit, da sich in diesem Rahmen nicht nur die 
Gelegenheit bietet, sondern auch die Notwendigkeit besteht, sich mit aktuellem For-
schungswissen verstärkt auseinanderzusetzen. In einem nächsten Schritt erfolgt eine se-
lektive Übersetzung des über diesen Weg erworbenen Forschungswissens an die Praxis-
kolleg:innen und letztlich ihre Integration in die Arbeitsabläufe der Praxis:  

„Wir als Büro profitieren auf jeden Fall auch davon, dass wir selbst […] in der Lehre sind 
und sozusagen wissen, was an der Universität produziert wird […]. Da hat man an der Uni-
versität die Zeit, diese Themen zu vertiefen, und ein gewisses Wissen davon kommt dann 
doch zurück in irgendwelche Entwürfe von uns, die wir als Planungsbüro machen.“ (IP_13, 
Pos. 70) 

In den Interviews zeigen sich zwei typische Konstellationen, in denen Stadtplaner:innen 
eine parallele Tätigkeit in der Wissenschaft ausüben:  

A) Büroinhaber:innen oder Angestellte versuchen aus einer prekären finanziellen Situa-
tion heraus, ein zweites Einkommen zu generieren. Wegen unregelmäßiger Aufträge, 
beispielsweise am Anfang einer Bürogründung, können finanzielle Engpässe durch 
eine Tätigkeit als wissenschaftliche:r Mitarbeiter:in abgefedert werden.  

B) Anders stellt sich die Situation dar, wenn Stadtplaner:innen eine akademische Tätig-
keit vor allem aus intrinsischen Motiven ausüben. Dies zeigt sich etwa daran, dass 
sie diese auch unabhängig von finanzieller Not verfolgen – beispielsweise, weil sie 
den wissenschaftlichen Austausch suchen oder die akademische Arbeit mit einer 
Weiterqualifizierung im Rahmen eines berufsbegleitenden Promotionsvorhabens 
verbinden. 

Einmal etabliert, kann sich diese Doppelstruktur aber auch über den konkreten Anlass 
hinaus stabilisieren und die primär intrinsischen oder extrinsischen Motive verschwim-
men dann. Überdies kann sich der Schwerpunkt der Tätigkeit im Laufe der Zeit temporär 
oder relativ dauerhaft verlagern, sodass sich nicht immer zweifelsfrei sagen lässt, wel-
ches die Haupt- und welches die Nebentätigkeit ist.  

2.1.3. Dimension der Bereitschaft 

Die Rekonstruktion der Analysedimension Bereitschaft für Transferhandlungen hat zwei 
Merkmale erfasst: Relevanz von Forschungswissen und Relevanz der Zusammenarbeit 
mit Wissenschaft für die praktische Problemlösung. Hohe Ausprägungen des ersten 
Merkmals liegen vor, wenn Forschungswissen als „wesentliche Grundlage“ (IP_01, Pos. 
47) der täglichen Arbeit gedeutet wird. Dies trifft etwa zu, wenn demografische Verände-
rungen und Migrationsdynamiken als handlungsleitende Orientierungen der eigenen Ent-
wurfsarbeit gerahmt (IP_09, Pos. 18) oder Forschungswissen als zentrale Ressource für 
zukunftsorientierte Stadtplanung reflektiert werden:  

„Ich finde es prinzipiell sehr wichtig, […] wenn man Zukunftsthemen angehen möchte, 
dass man viel vom aktuellen Stand der Wissenschaft [mit]nimmt. Weil sehr viel geforscht 
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wird und sehr viele Themen sind schon seit Jahren angesprochen, nur halt nicht in Praxis 
überführt. […] Es gab [für viele Probleme] in der Praxis keine Antworten, fast keine Antwor-
ten. Dafür gab es in der Wissenschaft schon sehr viele Lösungsvorschläge. Das Thema 
Nachhaltigkeit gibt es nicht erst seit zwei Jahren, sondern seit 30, 40 Jahren.“ (IP_05a, Pos. 
124) 

Niedrige Ausprägungen des Merkmals der Relevanz von Forschungswissen zeigen sich 
hingegen bei Fällen, in denen Forschungswissen tendenziell als nicht anschlussfähig für 
praktische Problemlösungen wahrgenommen wird. Eine geringe Relevanz der Zusam-
menarbeit mit der Wissenschaft zeigt sich bei Fällen, die dem Austausch mit wissen-
schaftlichen Akteuren keinen Mehrwert für die Bewältigung der eigenen beruflichen Auf-
gaben beimessen: 

„Ich glaube jetzt für meine Tätigkeit macht das [d.h. ein verstärkter Austausch mit wissen-
schaftlichen Akteuren] keinen Ausschlag.“ (IP_08, Pos. 78) 

Hohe Ausprägungen zeigen sich hingegen etwa durch die Beschreibung von Wissen-
schaftskooperation als „Werkzeug“ (IP_13, Pos. 59), das zur Bewältigung hochkomplexer 
Themen, wie dem Weg „hin zu einer nachhaltigen Stadtentwicklung“ (ebd.), notwendig 
ist.  

Die Befunde verweisen, wie im Fall von IP_05, vereinzelt auf Wissenschaftsorientierun-
gen, die bereits vor Beginn der beruflichen Tätigkeit erworben wurden. Darüber hinaus 
weisen sie auf unterschiedliche Anforderungsstrukturen der Fälle hin. Während wissen-
schaftliches Wissen in stärker formalisierten oder regelgeleiteten Aufgabenbereichen 
seltener unmittelbar handlungsrelevant ist, gewinnt es in konzeptionellen und offenen 
Problemstellungen an Bedeutung. 

2.1.4. Zwischenfazit: Idealtypen und empirische Fallgruppen 

Auf Basis der sechs Merkmale lassen sich zwei Idealtypen der Wissenschaftsorientierung 
bilden (Übersicht 3). Idealtyp 1 betrachtet Transferhandlungen als integralen Bestandteil 
seiner professionellen Tätigkeit; Forschungswissen und sozialwissenschaftliche Metho-
den werden routiniert rezipiert, angewendet und vermittelt. Forschungsergebnisse und  

Übersicht 3: Idealtypen von Wissenschaftsorientierung 

Dimension Merkmal Wissenschaftsorientiert  
(Idealtyp 1) 

Nicht wissenschaftsorientiert  
(Idealtyp 2) 

Zuständig-
keit 

Verantwortung für 
Wissenstransfer  

in der  
Praxisorganisation 

Die eigenen Verantwortlichkeiten in 
der Praxisorganisation umfassen im 

Kern Aufgaben im Bereich des  
Wissenstransfers. 

Die eigenen Verantwortlichkeiten in der 
Praxisorganisation umfassen keine Aufga-

ben im Bereich des Wissenstransfers,  
sondern ausschließlich solche in streng  

regelgeleiteten Verfahren. 

Fähigkeit 

 
Rezeption und  

Anwendung von  
Forschungswissen 

 

Forschungswissen wird routiniert, au-
tonom und im Austausch mit Wissen-
schaftler:innen rezipiert und zur Prob-
lemlösung in praktischen Praxiskon-

texten angewendet. 

Forschungswissen wird ausschließlich im 
Rahmen von Fortbildungen rezipiert. 

Vermittlung von  
Forschungswissen 

Forschungswissen wird routiniert für 
andere Praxisakteure übersetzt. 

Forschungswissen wird nicht für andere 
Praxisakteure übersetzt.  

Anwendung  
sozialwissen-
schaftlicher  
Forschungs- 

methoden 

Sozialwissenschaftliche Forschungs-
methoden werden routiniert  

angewendet. Es kommt nicht nur zur 
Datenerhebung, sondern auch der  

eigenständigen Datenanalyse,  
-auswertung und Ableitung von  

Implikationen. 

Sozialwissenschaftliche  
Forschungsmethoden werden  

nie angewendet. 
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Dimension Merkmal Wissenschaftsorientiert  
(Idealtyp 1) 

Nicht wissenschaftsorientiert  
(Idealtyp 2) 

Bereitschaft 

Relevanz von  
Forschungswissen 

Forschungswissen wird als Grundlage 
der eigenen professionellen Tätigkeit 

bewertet. 

Forschungswissen wird als weitestgehend 
irrelevant für die eigene professionelle  

Tätigkeit bewertet. 
Relevanz der  

Zusammenarbeit 
mit der Wissen-

schaft 

Eine Zusammenarbeit mit der Wissen-
schaft wird als Grundlage zur Bewälti-
gung der Anforderungen der nachhalti-

gen Stadtentwicklung bewertet. 

Eine Zusammenarbeit mit der  
Wissenschaft wird als wenig zielführend 

für die Bewältigung der Anforderungen der 
praktischen Stadtentwicklung bewertet.  

 

Wissenschaftskooperationen werden als hochrelevant beurteilt. Idealtyp 2 verortet 
Transferhandlungen dagegen nicht im Aufgabenportfolio seiner professionellen Tätigkeit. 
Eine Auseinandersetzung mit Forschungswissen findet allenfalls im Rahmen verpflich-
tender Fortbildungen statt und wissenschaftliche Perspektiven werden typischerweise 
als nicht praxisrelevant beurteilt. 

Die empirische Rekonstruktion fallspezifischer Merkmalsausprägungen zeigt jedoch, 
dass nur ein Fall (IP_05a) der Ausprägungskombination eines Idealtyps (hier: Idealtyp 1) 
annäherungsweise entspricht. Zur differenzierten Einordnung der Fälle wurde daher ein 
additiver Index mit dem folgenden Wertebereich für die sechs untersuchten Merkmale 
gebildet: 1 = hoch, 0,5 = mittel, 0 = gering. Die Addition dieser Werte für jeden Fall ergibt 
eine Gesamtpunktzahl von minimal 0 und maximal 6, die als Index der Wissenschaftsori-
entierung für die Transferkompetenz praktisch tätiger Stadtplaner:innen steht (Übersicht 
4).  

Übersicht 4: Additiver Index der Wissenschaftsorientierung 

N 

 Dimensionen der Wissenschaftsorientierung  
Wissen-
schafts-        

orientierung  
in Index- 
punkten 
(gesamt) 

Zuständigkeit Fähigkeit Bereitschaft 
Verantwortung 

für Wissens-
transfer in der 

Praxis- 
organisation 

Rezeption 
und Anwen-

dung von  
Forschungs-

wissen 

Vermittlung  
von            

Forschungs-
wissen 

Anwendung  
sozialwissen-
schaftlicher 
Methoden 

Relevanz von 
Forschungs-

wissen 

Relevanz der  
Zusammenarbeit  

mit der   
Wissenschaft 

IP_05a 1 1 1 1 1 1 6 
IP_13 1 1 1 0,5 1 1 5,5 
IP_02 1  0,5 0,5 1 1  1 5 
IP_07 0,5 1 0,5 1 1 1 5 
IP_03 1 1 0,5 0,5 1 0,5 4,5 

IP_05b 0,5 0,5 0,5 1 0,5 0,5 3,5 
IP_01 0,5 0,5 0 0 1 1 3 
IP_12 0,5 0,5 0,5 0 0,5 1 3 
IP_04 0 0,5 0 0,5 0,5 1 2,5 
IP_10 0,5 0,5 0 0,5 0,5 0,5 2,5 
IP_11 0,5 0,5 0,5 0 0,5 0,5 2,5 
IP_16 0,5 0,5 0,5 0 0,5 0,5 2,5 

IP_06 0,5 0,5 0,5 0 0,5 0 2 
IP_09  0,5 0,5 0 0 0,5 0,5 2 
IP_08  0,5 0,5 0 0 0  0 1 
IP_14  0 0,5  0 0 0 0,5 1 
IP_15 0 0,5 0,5 0 0 0 1 

Indexwerte: 1=hoch, 0,5=mittel, 0=gering 
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Auf Grundlage der theoretisch möglichen Indexwerte wurden drei Fallgruppen mit der 
gleichen Wertebereichsspanne 
Punk -

orientierung ist gekennzeichnet durch hohe Merkmalsausprägungen in der Dimension 
Zuständigkeit sowie in der Dimension der Bereitschaft (mit jeweils einer Ausnahme). In 
der Gruppe mittlerer Wissenschaftsorientierung fehlen hohe Merkmalsausprägungen im 
Bereich der Zuständigkeit (mit einer Ausnahme), zudem variieren die Dimensionen Fähig-
keit und Bereitschaft stärker. In der Gruppe geringer Wissenschaftsorientierung treten 
hohe Merkmalsausprägungen gar nicht auf; mittlere und niedrige Ausprägungen werden 
hingegen in annähernd gleichem Umfang erkennbar. 

2.2. Zusammenhang von Berufsbiografie und Entwicklung von 
Transferkompetenz 

Die im Fallvergleich herausgearbeiteten Unterschiede in der Transferkompetenz von 
praktisch tätigen Stadtplaner:innen werden in diesem Abschnitt vertiefend analysiert. 
Dabei steht der Zusammenhang von Berufsbiografie und der Entwicklung von Transfer-
kompetenz im Mittelpunkt. Im Folgenden wird erstens am Beispiel zweier kontrastieren-
der Fälle der Prozess der Entwicklung von Transferkompetenz bzw. wissenschaftsorien-
tierten Haltungen rekonstruiert. Die Fallporträts wurden dabei entlang vergleichsrelevan-
ter analytischer Dimensionen aufgebaut: einer knappen biografischen Einordnung, dem 
Zugang zum Berufsfeld, der Professionalisierung im berufsbiografischen Verlauf, fallspe-
zifische Deutungen professioneller Anforderungen in der Planungspraxis sowie der fall-
spezifischen Entwicklung von Transferkompetenz. Zweitens werden Auswertungsergeb-
nisse zu fallgruppenspezifischen berufsbiografischen Mustern präsentiert.  

2.2.1. Die berufsbiografische Entwicklung von Transferkompetenz:  
Zwei kontrastierende Fallporträts 

Das Fallporträt 1 beschreibt IP_13, da sich an ihm die Entwicklung von Transferkompe-
tenz im Sinne einer hohen Wissenschaftsorientierung als autonom motivierte Weiterent-
wicklung fachlicher Zuständigkeiten besonders gut rekonstruieren lässt. Die Professio-
nalisierung des Interviewpartners lässt sich dabei als berufsbiografischer Entwicklungs-
prozess deuten, in dem die rekursive Wissenszirkulation zwischen planungsbezogener 
Lehre, Forschung und nichtwissenschaftlicher Planungspraxis ein konstitutives Element 
darstellt. 

Übersicht 5: Fallporträt 1 

Kurzprofil 

IP_13 durchläuft eine berufsbiografische Entwicklung, die von einem universitären Architekturstu-
dium über eine Tätigkeit in einem Landschaftsarchitekturbüro sowie ein anschließendes stadtbezo-
genes Zweitstudium an einer Universität in die Stadtplanungspraxis eines Büros führt. Weitere beruf-
liche Entscheidungen stabilisieren diese Entwicklung als Mehrfachpositionierung in Wissenschaft 
und Praxis: Die Tätigkeit in einem kleinen, mitgegründeten Architektur- und Planungsbüro war über 
Jahre hinweg mit akademischen Tätigkeiten in der Forschung an unterschiedlichen Universitäten ver-
schränkt und verdichtete sich schließlich in einer HAW-Professur, die parallel zur Arbeit im Planungs-
büro ausgeübt wird. 
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Wie IP_13 Stadtplaner:in wurde 

Im Interview beginnt IP_13 die Rahmung der Berufsbiografie mit dem Erststudium Architektur, dessen 
Beschreibung er durch stadtbezogene Schwerpunktsetzungen konturiert. Hier entdeckt sie erstmals 
ihr sukzessiv wachsendes Interesse an stadtbezogenen Sachthemen. Der spätere Einstieg in die 
Stadtplanung wird somit nicht als Wechsel zwischen immerhin verwandten Studiengängen markiert, 
sondern als Fortsetzung und Erweiterung einer bereits bestehenden inhaltlichen Positionierung. Das 
wird besonders deutlich, wenn IP_13 ihr zunächst stärker entwurfsbezogenes Interesse gegen Ende 
des Studiums in Richtung eines Verständnisses von Stadt als komplexem Handlungsfeld verschiebt:  

„Also ich hab Architektur studiert auf Diplom und habe aber schon in meiner Diplomarbeit mich 
mit Stadtraum beschäftigt oder mich sozusagen schon am Ende des Architekturstudiums für be-
stimmte Themen eigentlich [interessiert und]  – gemerkt, dass ich mich mehr für Stadt interessiere 
als für das einzelne Gebäude, also Stadt und urbane Räume und Zusammenhänge in der Stadt.“ 
(IP_13, Pos. 6) 

 
Professionalisierung als berufsbiografische Abfolge von Statuspassagen 

Die von IP_13 erzählte Berufsbiografie lässt sich als Abfolge von Statuspassagen (Glaser und Strauss 
1971) rekonstruieren, die jeweils Schwellen der Weiterentwicklung professioneller Handlungskompe-
tenz markieren: Das Erststudium der Architektur steht im Zeichen des Erwerbs fachlich-konzeptionel-
ler Grundlagen sowie der Entwicklung erster stadtbezogener Wissenschaftsorientierungen, während 
der Berufseinstieg im Landschaftsarchitekturbüro eine Verdichtung der Orientierung an stadtbezoge-
nen Sachthemen in der Auseinandersetzung mit Praxislogiken und praktischen Handlungsroutinen 
darstellt. Das stadtbezogene Zweitstudium erscheint als gezielter, strategischer Ansatz zur Kompe-
tenzentwicklung und Professionalisierung. Es ermöglichte dem Interviewpartner den Erwerb der for-
mal geschützten Berufsbezeichnung „Stadtplaner:in“. Dadurch strebte sie eine Erweiterung ihrer be-
ruflichen Handlungsmöglichkeiten und eine größere Anerkennung im Praxisfeld an:  

„Und hab dann nach einer Weile in der Berufspraxis noch einen Master [Studiengangsname] ge-
macht in [Stadtname], der eben, genau, wo man stärker auch in Stadtforschung und natürlich 
auch nochmal in Stadtplanungsinstrumente so von der Lehre anders hereingegangen ist und na-
türlich diesen anderen Abschluss bekommt. […] dann hab ich aber auch irgendwann gemerkt, 
dass es, wenn ich in diesem Feld weiter Expertise ausbilden will und da auch eine Präsenz haben 
will, dann ist es sehr wichtig den Titel der Stadtplanerin zu bekommen und das konnte ich dann. 
Also ich war halt schon eingetragene Architektin und hab mich dann auch in der Stadtplanerliste 
eingetragen – und das hat mir ebendieses Aufbaustudium in [Stadtname] ermöglicht.“ (IP_13, Pos. 
6) 

Die Gründung des eigenen Planungsbüros sollte eine berufliche Praxis konsolidieren, die Entwurfs- 
und Planungsaufgaben systematisch miteinander verknüpft, was auch gelang. Die kontinuierliche 
Verschränkung professioneller Tätigkeiten in Praxis, angewandter Forschung und Lehre bis hin zur 
Professur lässt sich als Ausdruck einer Professionalität interpretieren, die unterschiedliche Perspek-
tiven und Wissensformen reflexiv und erfolgreich kombiniert. 
 
Fallspezifische Deutungen professioneller Anforderungen in der Planungspraxis 
IP_13 deutet die Stadtentwicklungspraxis als Feld knapper Ressourcen und komplexer Aushandlun-
gen. In diesem Deutungsrahmen stellen kooperative Arbeitsweisen und verbindliche Vereinbarungen 
normative Bezugspunkte professionellen Handelns dar. Das Verhältnis von Wissenschaft und Praxis 
wird zugleich als spannungsgeladen beschrieben: IP_13 deutet Forschungswissen einerseits als mög-
liche Grundlage professioneller Entwurfs- und Planungsarbeit, andererseits markiert sie eine Diffe-
renz zwischen akademischer Wissensproduktion und praxisrelevantem Planungswissen. Sie bearbei-
tet diese Spannung jedoch nicht im Modus der Abwertung einer der beiden Seiten, sondern nimmt sie 
als Anlass, auf notwendige Übersetzungsleistungen bei der Rezeption von Forschung hinzuweisen 
und die Entwicklung von Routinen im Aufgreifen von Forschungswissen als Wunschvorstellung zu for-
mulieren: 

„Ich finde es ziemlich schwierig zu beantworten, weil ich natürlich an der Universität6 ja auch 
selbst forsche und da natürlich das ganz viel mache, dass ich da auf Dinge zurückgreife und die 
indirekt auf meine Planungspraxis sich auswirken. [...]. In den letzten Jahren haben wir zum Bei-
spiel zu Regenwasserversickerung und sowas gearbeitet. Und dann bin ich auf eine ganz tolle Dok-
torarbeit zum Thema amphibische Räume von einer Landschaftsarchitektin gestoßen und fand es 
total großartig, mir das anzuschauen, wie sie diese Räume beforscht hat. Aber ich habe schon 



22 Rediger 

 

das Gefühl, dass es da immer noch eine Diskrepanz gibt zwischen der akademischen Wissens-
produktion, die erstmal für sich steht, und dem, was man sozusagen an konkretem Planungswis-
sen da herausziehen kann. [...] es gibt sozusagen keine guten alltäglichen Routinen, in denen wir 
[als Büro] auf Forschungswissen zurückgreifen. Ich glaube, das wäre ziemlich gut – es würde uns 
sehr guttun.“ (IP_13, Pos. 62) 

 
Fallspezifische Entwicklung von Transferkompetenz 

Die Entwicklung von Transferkompetenz vollzieht sich bei der Interviewpartnerin als Transformation 
einer vorwiegend fachlich-konzeptionellen Orientierung hin zu einer Haltung, die stärker auf Handeln, 
Akteure und Prozesse ausgerichtet ist. Darin artikuliert sich die Perspektive der Interviewpartnerin, 
dass Planungswissen nicht auf konzeptionelle Expertise begrenzt bleiben sollte, sondern in realen An-
wendungskontexten erprobt, übersetzt und zur praktischen Problemlösung handlungswirksam ge-
macht werden muss. Im beruflichen Alltag der Interviewpartnerin in der eigenen Praxisorganisation 
stellt das Hinzuholen externer Expertise über Kooperationen einen zentralen Weg der Problemlösung 
dar: 

„In der Planungspraxis hole ich mir Kooperationspartner oder Kooperationspartnerinnen dazu. 
Vielleicht ist das auch noch ein Punkt, dass das, was wir bei uns im Büro machen, ist ja wirklich 
ein sehr kooperatives und kollektives Arbeiten. Was ich glaube, was übrigens auch ein Werkzeug 
hin zu einer nachhaltigen Stadtentwicklung ist. Auch die Frage, wie das erarbeitet wird, dass sozu-
sagen dieses Wissen und eine Kooperationsbereitschaft, Teilen von Wissen, sich Expertise dazu 
holen, dass das was ist, was total wichtig ist. Und diese Akzeptanz dessen, dass die Themen so 
komplex sind, dass man da einfach eine gute Kooperation auch braucht." (IP_13, Pos. 60) 

Vor dem Hintergrund dessen, dass die Interviewpartnerin in einem relativ kleinen Planungsbüro arbei-
tet, das gegenüber größeren Planungsbüros oder der öffentlichen Verwaltung nur begrenzten internen 
Zugriff auf vielfältige Expertise verfügt, lässt sich das Hinzuziehen externer Expertise als zentraler Weg 
rekonstruieren, dem eigenen Anspruch nachhaltiger Stadtentwicklung gerecht zu werden. Die Inter-
viewpartnerin regt die Entwicklung von Werkstatt- und Diskursformaten zwischen Wissenschafts- und 
Praxisakteuren an, um wissenschaftliches und praktisches Wissen zu bündeln, zu übersetzen und für 
kooperative Problemlösungen nutzbar zu machen: 

„Und ich glaube tatsächlich, dass es Formate braucht, in denen gemeinsam mit diesen unter-
schiedlichen Expertisen irgendeine Art von Output erarbeitet wird, den alle dann sozusagen mit 
nach Hause nehmen können oder so. […] Und ja, vielleicht auch nochmal dieses, dass man in 
Werkstattverfahren, also dass man bewusst so Werkstattverfahren dahingehend erweitert, dass 
das quasi selbstverständlich wird, dass Forscher:innen und Praktiker:innen an solchen Verfahren, 
die aber ja die realen Verfahren sind, beteiligt sind. Das könnte ich mir auch gut vorstellen, weil da 
geht es ja immer direkt darum, ein Ergebnis zu erarbeiten, einen Entwurf oder eine Strategie, die 
dann auch mit Bürger:innen diskutiert wird und die Städte oder Kommunen umsetzen wollen. Und 
das wäre, glaube ich, wirklich ein Punkt, wo auch dieses Forschungswissen in die Praxis richtig 
Einzug finden könnte.“ (IP_13, Pos. 76) 

Charakteristisch für diesen Fall ist, dass die Interviewte sich primär selbst zuständig dafür sieht, Über-
setzungsleistungen zu erbringen, damit wissenschaftliches Wissen zur Lösung praktischer Probleme 
beitragen kann. Während die Rezeption wissenschaftlicher Erkenntnisse in der eigenen Praxisorgani-
sation eher punktuell und informell erfolgt, finden routinierte Übersetzungsleistungen im Rahmen der 
berufsbegleitenden akademischen Tätigkeit statt. In diesem Zusammenhang spielt die Lehre eine 
zentrale Rolle: Erstens, weil eine vertiefte Auseinandersetzung mit aktuellem Forschungswissen statt-
finden kann und soll; zweitens, weil die Vermittlung von Forschungsergebnissen an Studierende ne-
ben der inhaltlichen Durchdringung auch eine didaktische Aufbereitung erfordert. Die hybride Dop-
pelrolle als Wissenschafts- und Praxisakteur kann somit als zentrale Ressource zur Stabilisierung von 
Transferkompetenz als Element der allgemeinen professionellen Handlungskompetenz interpretiert 
werden. 

 

 
6 Das ist der von IP_13 verwendete Begriff. Zum Interviewzeitpunkt arbeitete sie an einer HAW, davor war 
sie aber bereits als wissenschaftliche Mitarbeiterin an Universitäten tätig. 
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Am Beispiel von Interviewpartner IP_15 (Fallporträt 2) lässt sich nachvollziehen, dass die 
Entwicklung von Transferkompetenz im Sinne einer routinierten Übersetzung wissen-
schaftlichen Wissens in die Praxis eng mit den Handlungsanforderungen zusammen-
hängt, die in der Praxisorganisation an die berufliche Tätigkeit gestellt werden. Während 
in einer früheren Tätigkeit in der Privatwirtschaft Transferanforderungen noch sichtbar 
werden – nicht zuletzt aufgrund des Aufgabenprofils –, verliert Transferkompetenz im wei-
teren berufsbiografischen Verlauf für die Bearbeitung neuer Aufgabenzuständigkeiten in 
der öffentlichen Verwaltung deutlich an Relevanz. Die fallspezifische Professionalisie-
rung erscheint demnach nicht als Entwicklung hin zu einer routinierten Übersetzung wis-
senschaftlichen Wissens in die Praxis, sondern primär als Ausbildung organisations- und 
tätigkeitsspezifischer Handlungskompetenzen. 

Übersicht 6: Fallporträt 2 

Kurzprofil 

Die berufsbiografische Entwicklung von IP_15 führt von einer abgeschlossenen Schreiner-Ausbildung 
und ersten Orientierungspraktika in Architektur und Stadtplanung über ein zunächst begonnenes, je-
doch nicht abgeschlossenes Studium des Wirtschaftsingenieurwesens in ein Studium der Stadtpla-
nung an einer HAW. Es folgt eine langjährige Tätigkeit in einem privatwirtschaftlichen Stadtplanungs-
büro, vorwiegend mit Aufgaben in der Entwurfs- und Gestaltungsarbeit, zeitweise ergänzt durch einen 
Lehrauftrag an einer Hochschule. Ausgelöst durch einen Wohnortwechsel aus privaten Gründen und 
das lokale Stellenangebot wechselt der Interviewpartner in die öffentliche Verwaltung, wo er eine Lei-
tungsfunktion unterhalb der Amtsleitung übernimmt. 
 
Wie IP_15 Stadtplaner:in wurde 

Der Interviewpartner beginnt die Rahmung der eigenen Berufsbiografie mit einer Phase der Orientie-
rung nach einer Berufsausbildung als Schreiner, in der Stadtplanung überhaupt erst als berufliche 
Möglichkeit sichtbar wird. Nach der abgeschlossenen Schreiner-Ausbildung und ersten Praktika in Ar-
chitektur und Stadtplanung erscheint die Entscheidung für das Studium als Resultat eines Suchpro-
zesses, in dem gestalterische Interessen, handwerkliche Vorerfahrungen und erste Einblicke in kom-
munale Planungszusammenhänge zusammenfinden. Von einem Studium an der HAW erwartete der 
Interviewpartner, dass es weniger theorielastig und stärker an praktischen Anforderungen orientiert 
sein würde: 

„Von [Hochschulname] habe ich damals viel gehört, dass sie sehr praxisnah, praxisorientierte 
Lehre machen, was natürlich sehr positiv für mich war, weil ich einfach als Schreiner sehr gern 
handwerklich unterwegs war und dachte: ja, schön, passiert auch mal was – nicht nur theorielas-
tig.“ (IP_15, Pos. 6) 

Die Wahl der Hochschule unterlag zugleich der Einschränkung, dass der Interviewpartner für den Stu-
dienzugang nur über die Fachhochschulreife verfügte. Mit dem Studium verband er die Erwartung, 
später kreativ tätig sein und gestalten zu können. 
  
Professionalisierung als berufsbiografische Abfolge von Statuspassagen 
Die Berufsbiografie lässt sich als Abfolge von Statuspassagen rekonstruieren, in denen sich fachliche 
Orientierung, institutionelle Einbindung und berufliche Zuständigkeiten sukzessiv verändern. Der Ein-
stieg in die Stadtplanung ist zunächst durch eine handwerklich-gestalterische Orientierung geprägt, 
die im Studium an der HAW eine fachliche Rahmung erhält. Rückblickend wird das Studium vor allem 
dort als lernwirksam beschrieben, wo konkrete Situationen, reale Planungsaufgaben in kommunalen 
Kontexten und unmittelbare Rückkopplungen mit Lehrenden und Praxisakteuren den Lernprozess 
strukturieren: 

„Tatsächlich [gab es] in jedem Semester ein Projekt, was realitätsnah war, also mit einer Ge-
meinde zusammen. Man war dann vor Ort, man war bei einem Gebiet, was tatsächlich realisiert 
werden soll in naher Zukunft und das konnten wir dann sozusagen als Fake-Planungsbüro, als Stu-
dentenarbeit übernehmen und durften das dann auch im Gemeinderat vorstellen […]. Also es war 
immer eine realistische Aufgabe, man ist dann vor Ort irgendwo hingegangen, hat sich da mit dem 
Amtsleiter getroffen oder sonst was, also es war immer echt, es war keine Fake-Aufgabe auf dem 
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Papier, sondern die gab es tatsächlich oder die hätte man tatsächlich machen können.“ (IP_15, 
Pos. 12) 

Stärker theoriebezogene Anteile des Studiums erscheinen demgegenüber zunächst als weniger an-
schlussfähig an die spätere Berufspraxis. Die langjährige Tätigkeit in einem privatwirtschaftlichen 
Stadtplanungsbüro steht dann zunächst im Zeichen einer weitgehenden Entsprechung von intrinsi-
scher Handlungsmotivation und beruflicher Praxis: Im Zentrum stehen entwerferische und gestalteri-
sche Aufgaben, also jene „kreative Schiene“, die bereits Studienwahl und berufliches Selbstverständ-
nis geprägt hatte. Mit dem späteren Wechsel in die öffentliche Verwaltung verschiebt sich das Tätig-
keitsprofil jedoch deutlich. Administrative Aufgaben, Steuerung, Koordination und politische Abstim-
mung treten in den Vordergrund, während entwerferische Tätigkeiten weitgehend an externe Büros 
vergeben werden: 

„Die ganze kreative Schiene fällt hinten runter. Wir vergeben sehr viele Projekte an externe Büros. 
Das heißt, wir sind jetzt nicht aktiv daran, vor einem Plan zu sitzen und daran zu zeichnen und zu 
entwerfen.“ (IP_15, Pos. 22) 

Die Professionalisierung im berufsbiografischen Verlauf lässt sich somit als Verschiebung von einer 
primär gestalterisch-entwurfsbezogenen hin zu einer stärker verwaltungsbezogenen und koordinie-
renden Berufspraxis interpretieren. Eine zwischenzeitliche Lehrtätigkeit verweist zwar auf eine zusätz-
liche Rolle in der Auseinandersetzung mit wissenschaftlichen Wissensbeständen, diese wurde je-
doch nicht dauerhaft verstetigt und bildet im weiteren Verlauf keinen tragenden Schwerpunkt profes-
sioneller Entwicklung. 
 
Fallspezifische Deutungen professioneller Anforderungen in der Planungspraxis 

Die fallspezifische Logik professioneller Orientierungen ist durch die markante Unterscheidung zwei-
er Modi von Stadtplanung geprägt: einer entwurfs- und gestaltungsbezogenen Planungspraxis einer-
seits und einer rechtlich-administrativ sowie politisch strukturierten Steuerungsaufgabe anderer-
seits. Im Kontrast zwischen privatwirtschaftlicher Praxis und öffentlicher Verwaltung verdichtet sich 
diese Differenz zu einer zentralen Deutungsfigur des Falls: 

„Sie merken, ich bin eher in dieser kreativen Schiene drin gewesen. […]. Aber hier jetzt in der Ver-
waltung helfen mir letztendlich nur die ganzen baurecht- und planungsrechtlichen Themen.“ 
(IP_15, Pos, 28) 

Zugleich zeigt sich ein professionelles Selbstverständnis, in dem Stadtplanung in erheblichem Maße 
als Kommunikations-, Abstimmungs- und Überzeugungsarbeit erscheint. Insbesondere im Umgang 
mit politischen Gremien und Bürger:innen werden Interessen, Emotionen und Konfliktlagen als zent-
rale Anforderungen des beruflichen Alltags in der öffentlichen Verwaltung deutlich. Die Fähigkeit, ei-
gene Positionen selbstbewusst zu vertreten, mit Widerstand umzugehen und auch unter Druck hand-
lungsfähig zu bleiben, wird dabei weniger als Ergebnis akademischer Ausbildung denn als Resultat 
beruflicher Erfahrung gedeutet. Überdies ist seine Orientierung an der organisationalen Arbeitsteilung 
kennzeichnend: Komplexe Aufgaben werden durch den Einbezug externer Fachexpertisen und Pla-
nungsbüros organisiert. Obwohl hier zunächst eine Parallele zum ersten Fall aufscheint, richtet sich 
die Kooperationsorientierung im vorliegenden Fall jedoch nicht primär auf die Einbindung wissen-
schaftlicher Expertise, sondern auf die Expertise anderer Praxisakteure. 
 
Fallspezifische Entwicklung von Transferkompetenz 

Im vorliegenden Fall bleibt Transferkompetenz im Sinne einer Wissenschaftsorientierung im professi-
onellen Handeln schwach ausgeprägt. Weder in der aktuellen beruflichen Position noch im professi-
onellen Selbstverständnis zeigen sich eine stabile Bereitschaft, eine klare Zuständigkeit oder Hand-
lungspraktiken, die auf eine Übersetzung von wissenschaftlichem Wissen in die Praxis zielen. Die ge-
genwärtige Praxisorganisation vermittelt hierfür kaum entsprechende Zuständigkeiten, sodass Trans-
ferkompetenz für die Bewältigung der alltäglichen Handlungsanforderungen keine zentrale Rolle 
spielt. Im berufsbiografischen Verlauf lassen sich zwar einzelne Berührungspunkte mit Übersetzungs-
anforderungen rekonstruieren, diese verdichten sich jedoch nicht zu einer dauerhaften professionel-
len Orientierung. Bereits im Studium werden vor allem praxisnahe Lernsituationen mit kommunalen 
Partnern als bedeutsam beschrieben, nicht jedoch die Übersetzung wissenschaftlichen Wissens. 
Auch in der späteren Berufspraxis wird fehlendes Wissen primär über Praxisakteure eingeholt. Wis-
senschaftliches Wissen tritt in der privatwirtschaftlichen Praxis vor allem dort in Erscheinung, wo 
neue fachliche Anforderungen im Rahmen von Konzept- und Antragserarbeitungen aufgegriffen wer- 
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den müssen. Die Bezugnahme bleibt jedoch selektiv und oberflächlich, insofern die Inhalte eher for-
mal eingearbeitet als in ihrer fachlichen Bedeutung durchdrungen und in eigene Handlungsroutinen 
übersetzt werden: 

„Doch natürlich, also letztendlich hatten wir das [Forschungswissen] ja auch immer drin. Das 
Problem ist nur, aus meiner Erfahrung, man steckt da überall nur oberflächlich drin. In diesen gan-
zen neueren Themen, die wichtig sind, wo auch in der Ausschreibung steht, dass wir ein nachhal-
tiges Entwässerungskonzept brauchen. [...] Dann muss man das ja gezwungenermaßen im Rah-
men dieses Wettbewerbs auch betonen und einarbeiten. Die Zeit hat aber niemand, wenn es keine 
Experten in diesem Büro gibt, sich da so tiefgründig einzulesen. Das heißt, man kratzt alles ober-
flächlich an, füttert sein Ergebnis voll schön mit super Schlagwörtern, dass man liest und denkt: 
Wow, das ist es. Wenn man aber danach gefragt wird, was bedeutet das denn in diesen Punkten, 
dann hat man keine Antwort. (...) Energiekonzept muss man jetzt immer machen. Niemand weiß 
in diesem Landesbüro, zumindest damals, oder auch hier bei uns in der Verwaltung, was unter 
einem Energiekonzept zu verstehen ist. Aber man muss es machen.“ (IP_15, Pos. 54) 

Im Fall von IP_15 verdichten sich diese punktuellen Bezugnahmen somit nicht zu einer gelingenden 
Aneignung und routinierten Übersetzung von Forschungswissen. Auch die kritische Bewertung exter-
ner Fortbildungen verweist darauf, dass entsprechende Wissensbestände nur begrenzt in den eige-
nen beruflichen Handlungszusammenhang eingehen: 

„[Meine Fähigkeiten und Kenntnisse stammen] hauptsächlich aus Büroerfahrung. Ich habe in mei-
nem Leben bisher noch nicht viele externe Fortbildungen besucht. […] weil ich bisher nicht so gute 
Erfahrungen mit externen Fortbildungen hatte. Letztendlich ist der Austausch mit den Menschen, 
nicht mit den Fortbildungen, mit denen ich mich weiterbilde.“ (IP_15, Pos. 48) 

Aus den Erzählungen des Interviewpartners geht ebenfalls hervor, dass in seiner Praxisorganisation 
zur stärkeren Integration von Nachhaltigkeitsaspekten eigens eine Position für eine:n Mitarbeiter:in 
mit anderen fachdisziplinärem Hintergrund geschaffen wurde. Dies lässt sich als Hinweis darauf in-
terpretieren, dass entsprechende Übersetzungsleistungen in diesem Fall nicht in den Zuständigkeits-
bereich von Stadtplaner:innen fallen. Auch die zeitweilige Lehrtätigkeit des Interviewpartners scheint 
nicht zu einer dauerhaften Stabilisierung bzw. Weiterentwicklung wissenschaftsorientierter Haltun-
gen beigetragen zu haben. Die berufsbiografische Entwicklung lässt sich daher als punktuell anset-
zende, jedoch nicht verstetigte Entwicklung von Transferkompetenz rekonstruieren: Während in 
früheren beruflichen Stationen noch einzelne Berührungspunkte mit Übersetzungsanforderungen be-
standen, bleibt Transferkompetenz im gegenwärtigen beruflichen Zusammenhang eine randständige 
Dimension professionellen Handelns. 

 

Der Vergleich der beiden Fälle zeigt, dass sich jeweils Bezüge zu wissenschaftsbezoge-
nen Wissensbeständen rekonstruieren lassen; diese verdichten sich im berufsbiografi-
schen Verlauf jedoch in deutlich unterschiedlichen Entwicklungslinien von Transferkom-
petenz. Während sich bei IP_13 aus der wiederholten Verschränkung von Forschung, 
Lehre und Planungspraxis schrittweise routinierte Übersetzungsleistungen von wissen-
schaftlichem Wissen herausbilden, bleiben entsprechende Bezugnahmen bei IP_15 se-
lektiv, situativ und institutionell nur schwach verankert. Transferkompetenz im Sinne ei-
ner ausgeprägten Wissenschaftsorientierung von praktisch tätigen Stadtplaner:innen er-
weist sich damit weniger als allgemeines Merkmal professionellen Handelns denn als Er-
gebnis spezifischer biografischer Verlaufsformen und institutioneller und organisationa-
ler Einbettungen.  

Zugleich machen die Fallporträts deutlich, dass sich die Entwicklung von Transferkom-
petenz in berufsbiografischen Verläufen wesentlich darüber konturiert, ob und in welcher 
Weise Bezüge zu Wissenschaft und ihren Wissensbeständen im beruflichen Alltag hand-
lungswirksam werden. Klare Unterschiede bezüglich des Hochschultyps, an dem der be-
rufsqualifizierende Abschluss erworben wurde, zeigen sich jedoch nicht. Um die Genera-
lisierbarkeit dieses Befundes zu prüfen, werden im folgenden Abschnitt die berufsbiogra-
fischen Muster der drei Fallgruppen mit unterschiedlicher Wissenschaftsorientierung re-
konstruiert und systematisch verglichen. Dabei wird zudem getestet, inwiefern Unter-
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schiede in der Wissenschaftsorientierung der praktisch tätigen Stadtplaner:innen im Zu-
sammenhang stehen mit dem Hochschultyp, an dem der berufsqualifizierende Ab-
schluss erworben wurde. 

2.2.2. Berufsbiografische Muster im Fallgruppenvergleich 

Die Hypothese eines möglichen Zusammenhangs zwischen dem Hochschultyp, an dem 
der berufsqualifizierende Abschluss erworben wurde, und der Ausprägung von Transfer-
kompetenz im Sinne von Wissenschaftsorientierung im Kontext einer praktischen Tätig-
keit wird in diesem Abschnitt systematisch geprüft. Dabei wäre zu erwarten, dass Absol-
venten einer Universität eine höhere Wissenschaftsorientierung aufweisen als Absolven-
ten einer HAW. Zwar nennen alle sechs HAW-Absolventen die Erwartung einer praxisori-
entierten Ausbildung als Motiv ihrer Studien- und Berufswahl und bei den Universitätsab-
solventen nur einer (von elf), doch finden sich sowohl HAW- als auch Universitätsabsol-
venten in allen Fallgruppen (Übersicht 5). Entscheidend für eine systematische Prüfung 
der eingangs formulierten Hypothese ist jedoch das praktische Handeln, das im Index der 
Wissenschaftsorientierung zum Ausdruck kommt. Der Wertebereich des Index wurde zu 
diesem Zweck in drei gleich große Kategorien unterteilt. Basierend darauf lässt sich er-
kennen, dass von den 17 Interviewten fünf eine hohe, neun eine mittlere und drei eine 
geringe Wissenschaftsorientierung aufweisen.  

Die Verteilung der relativen Häufigkeiten nach Hochschultyp und kategorisierten Index-
werten in Übersicht 7 entspricht tendenziell der theoretischen Erwartung. Da bei der Ka-
tegorisierung von kontinuierlichen Variablen aber auch Information verloren geht, wurde 
zusätzlich ein statistischer Gruppenvergleich mit den kontinuierlichen Indexwerten 
durchgeführt. Dieser zeigt keinen statistisch signifikanten Zusammenhang von Hoch-
schultyp und Wissenschaftsorientierung.7 Das deckt sich mit dem inhaltsanalytischen 
Befund, dass sich auch die curricularen Sozialisationsbedingungen in einem stadtbezo-
genen Studium nur geringfügig (und statistisch nicht signifikant) nach Hochschultyp un-
terscheiden (Rediger et al. 2025). Somit erweisen sich diese als keine hinreichende Erklä-
rung unterschiedlicher Transferkompetenzentwicklung. Vielmehr rückt die aktive Selbst-
sozialisation in der Wissenschaft als zentrale Einflussgröße in den Blick, die im weiteren 
Verlauf genauer herausgearbeitet wird. 

Übersicht 7: Wissenschaftsorientierung nach Hochschulorganisationstyp des 
berufsqualifizierenden Hochschulabschlusses 

Fallgruppe 
N Hohe Wissen- 

schaftsorientierung 
Mittlere Wissen-

schaftsorientierung 
Geringe Wissen-

schaftsorientierung 
absolut relativ absolut relativ absolut relativ absolut relativ 

HAW-Abschluss 6 35% 1 20% 2 29% 3 60% 
Universitäts-  
abschluss 11 65% 4 80% 5 71% 2 40% 

gesamt 17 100% 5 100% 7 100% 5 100% 

 

Vor diesem Hintergrund wurde die Untersuchung auf die Rekonstruktion der subjektiven 
Relevanzsetzungen der Interviewpartner refokussiert. Konkret rückten Beschreibungen 
von Laufbahnstationen und -ereignissen in den Fokus, denen die Interviewpartner sub-
jektiv Bedeutung für ihre eigene berufsbiografische Entwicklung beimaßen. 

 
7 Der Zusammenhang zwischen Indexhöhe und Abschlussart (Universität>HAW) wurde mit einem ein-
seitigen Mann-Whitney-U-Test in R geprü
sta  
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Phase vor dem berufsqualifizierenden Studium 

Entgegen der Bedeutung, die der Primärsozialisation für Bildungsungleichheit typischer-
weise zugeschrieben wird, deuten die Interviewpartner familiäre Einflüsse nur vereinzelt 
als relevant für ihre Berufsbiografie. 

Fast alle Fälle – eine Ausnahme stellt der oben porträtierte Fall von IP_13 dar – rahmen 
die Schulzeit als Beginn der eigenen Berufsbiografie. In mehr als der Hälfte aller Fälle wird 
dem Geografieunterricht eine Orientierung stiftende Wirkung in Bezug auf die Studien- 
und Berufswahl im Fach Stadtplanung zugesprochen: 

„Ich habe damals in der Schulzeit den Geografie-Leistungskurs belegt […] und dann habe 
ich mich eben informiert: Wo gibt es dieses Thema der Stadtplanung?“ (IP_06, Pos. 5). 

Zwischen den Fallgruppen unterscheiden sich vor allem die Deutungen der Prozesse, durch 
die wissenschaftsorientierte oder praxisorientierte Handlungsbezüge bedeutsam werden: 
Vier von fünf Fällen mit hoher Wissenschaftsorientierung begründen ihre Studien- und Berufs-
entscheidung retrospektiv mit einem Interesse an Stadt bzw. gebauter Umwelt und verweisen 
auf Orientierung stiftende Studienerfahrungen in anderen Disziplinen, u.a. (Landschafts-)Ar-
chitektur und Geisteswissenschaften. In der Gruppe mit geringer Wissenschaftsorientierung 
spielen beide Aspekte nur in Einzelfällen eine Rolle. In allen Fällen lässt sich ein Interesse an 
praktischen Tätigkeiten rekonstruieren. Dieses Interesse wird durch unterschiedliche retro-
spektive Begründungen, beispielsweise zur Studien- und Berufswahl, zu berufsbiografische 
Sequenzen, zu Praxisphasen im Studium oder einer Berufsausbildung vor dem planungsbe-
zogenen Studium, plausibilisiert. In der Gesamtschau verdichten sich die fallgruppenspezifi-
schen Deutungen zu einem Gegensatz von Sachorientierung und Tätigkeitsorientierung. 

Phase während des berufsqualifizierenden Studiums 

Fälle hoher Wissenschaftsorientierung haben sich in der Studienphase häufiger über das 
Pflichtcurriculum des Planungsstudiums hinausgehend über fakultative wissenschaftli-
che Arbeiten oder Zusatzkurse weiterqualifiziert und sich studienbegleitend in der Praxis 
versucht. Dies lässt sich als Ausdruck von bereits während der Studienphase ausgepräg-
ter Neugier und eigeninitiativem Handeln interpretieren. In der Gruppe geringer Wissen-
schaftsorientierung wird das Studium hingegen stärker als formale Zugangsvorausset-
zung gerahmt; die eigene professionelle Handlungskompetenz wird retrospektiv ver-
gleichsweise eher als Ergebnis von Praxiserfahrung gedeutet:  

„Das Studium [hat] mich eigentlich nur auf dem Papier befähigt […]. Das meiste lernt man 
über das Doing, über die Praxis.“ (IP_09, Pos. 18) 

In der curricularen Vermittlung der professionellen Zuständigkeit für eine Auseinander-
setzung mit wissenschaftlichem Wissen und Praxiswissen zeigen sich fallgruppenspezi-
fisch keine Unterschiede. Ebenso wird der Erwerb von systematisch theoretischem Wis-
sen bzw. dessen Vermittlung in traditionellen Lehr-Lernformaten sowohl von Fällen ho-
her als auch niedriger Wissenschaftsorientierung als sinnvoll bewertet. Die Hypothese 
einer Prägekraft unterschiedlicher Sozialisationsbedingungen an Universitäten und HAW 
ließ sich in den Interviews mit Stadtplaner:innen nicht bestätigen. 

Phase der beruflichen Tätigkeit 

Deutlicher differenzieren sich die Fallgruppen in der Phase beruflicher Tätigkeit: Erstens 
sind Fälle hoher Wissenschaftsorientierung ausschließlich im privatwirtschaftlichen 
Sektor tätig. Zweitens verorten die Interviewpartner ihr Aufgabenprofil teils stärker im Be-
reich der formellen, teils im Bereich der informellen Planung. Sämtliche Fälle hoher Wis-
senschaftsorientierung geben dabei an, schwerpunktmäßig Aufgaben wahrzunehmen, 
die dem Bereich der informellen Planung zuzuordnen sind.  
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Der statistische Fallvergleich zeigt signifikant höhere Indexwerte im privaten als im öf-
fentlichen Beschäftigungssektor.8 Mit einer im Vergleich zum öffentlichen Sektor stärke-
ren Einbindung in aktuelle Forschungstrends und einem größeren Handlungsspielraum 
für Wissenstransfer begründet ein privater Planungsakteur sein Selbstverständnis als 
„Innovationstreiber“ (IP_03, Pos. 53). Die zum Ausdruck gebrachte Bereitschaft für Trans-
fer ist in der Fallgruppe mit hoher Wissenschaftsorientierung durchweg hoch. Diese wird 
in zwei Fällen durch nebenberufliche akademische Tätigkeiten unterstrichen. In der 
Gruppe geringer Wissenschaftsorientierung orientiert sich das Handeln hingegen häufi-
ger an der rechtsgebundenen Logik des öffentlichen Sektors, obwohl zwei dieser drei Fäl-
le (IP_08 und IP_15) zuvor in privaten Planungsbüros tätig waren, welches aus einer Re-
konstruktion der fallspezifischen Laufbahnsequenzen als Ergebnis hervorging (Übersicht 
8). Vor diesem Hintergrund scheinen berufliche Strukturerfahrungen der Vergangenheit 
für die Ausprägung von Wissenschaftsorientierung bloß eine untergeordnete Rolle zu 
spielen.    

Übersicht 8: Fallspezifische Laufbahnsequenzen nach Fallgruppenzugehörigkeit 

Fallgruppe Fall Laufbahnsequenz 

Hohe           
Wissen-
schafts- 
orientierung 

IP_05a Schule  Studium (B) + Arbeit (S)  Arbeit (P) + wissenschaftliche Tätigkeit 

IP_13 Schule  Studium (N)  Arbeit (P) + wiss. Tätigkeit  Arbeit (P) + Studium (B)  
Arbeit (P) + wissenschaftliche Tätigkeit 

IP_02 Schule  Studium (B) + Zusatzqualifikationen + Arbeit (S)  Studium (N)   
Arbeit (P) 

IP_07 Schule  Studium (B) + Zusatzqualifikationen  Arbeit (P) 
IP_03 Schule  Studium (B)  Arbeit (P) 

Mittlere  
Wissen-
schafts- 
orientierung 

IP_05b Schule  Studium (B)  Arbeit (P) + wissenschaftliche Tätigkeit  Arbeit (P) 
IP_01 Schule  Studium (B) + Arbeit (S)  Arbeit (P)  Arbeit (Ö) 
IP_12 Schule  Studium (B) + Zusatzqualifikationen  Praxisphase  Arbeit (Ö) 
IP_04 Schule  Studium (B)  Arbeit (P) 
IP_10 Schule  Studium (B)  Arbeit (P) 
IP_11 Schule  Studium (B)  Arbeit (P) + wissenschaftliche Tätigkeit  Arbeit (P) 
IP_16 Schule  Studium (N)  Studium (B)  Arbeit (P) 

Geringe  
Wissen-
schafts- 
orientierung 

IP_06 Schule  Studium (B) + Zusatzqualifikationen  Arbeit (P) 
IP_09 Schule  Studium (B) + Zusatzqualifikationen  Arbeit (P)  Arbeit (Ö) 
IP_08 Schule  Studium (B)  Arbeit (P)  Arbeit (Ö) 
IP_14 Schule  Praxisphase  Studium (B)  Arbeit (P) 

IP_15 Schule  Berufsausbildung  Studium (N)  Praxisphase  Studium (B)   
Arbeit (P) + wiss. Tätigkeit  Arbeit (Ö) 

Studium (B) = berufsqualifizierendes Studium, Studium (N) = nicht-berufsqualifizierendes Studium, Arbeit (S) = studienbe-
gleitende Tätigkeit, Arbeit (P) = berufliche Tätigkeit in privatem Sektor, Arbeit (Ö) = berufliche Tätigkeit in öffentlichem Sektor 

Formelle, regelgeleitete Planungsverfahren bilden in der Fallgruppe mit geringer Wissen-
schaftsorientierung stärker einen Tätigkeitsschwerpunkt. Wissenstransfer wird von 
Stadtplaner:innen in der öffentlichen Verwaltung – ähnlich wie in großen, stark arbeitstei-
lig organisierten privatwirtschaftlichen Planungsbüros – weniger als individuelle Aufgabe 
verstanden, sondern als Ergebnis organisationsinterner und organisationsübergreifender 
Wissenszirkulation. Der hausinterne Zugriff auf verschiedene fachdisziplinäre Expertisen 
wird als zentrale Wissens- und Handlungsressource gedeutet:  

„Ja, wir haben jetzt den großen Vorteil, dadurch, dass … wir alle Fachbehörden ja bei uns 
im Haus [haben]. […] Es sitzen halt überall Fachingenieure. […] Und das ist halt das 

 
8 Der Zusammenhang zwischen Indexwert und Beschäftigungssektor (privat > öffentlich) wurde anhand 
eines einseitigen Mann-Whitney-U-Testsin R geprü
0,05). 
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Schöne, gerade in so einer kreisfreien Stadt, wenn man dort tätig ist: Man hat halt die kur-
zen Wege, um Probleme zu lösen oder halt auch Informationen zu kriegen, die ich sonst 
nicht kriegen würde.“ (IP_09, Pos. 52) 

Diese Arbeitsteilung verschiebt die Zuständigkeit für die eigenständige Recherche und 
Übersetzung von neuem Forschungswissen von der individuellen auf eine kollektive Ebe-
ne. Ab einer gewissen Organisationsgröße können andere Organisationsmitglieder dabei 
als interne Schnittstellen zur Wissenschaft fungieren. Kleinere Büros, die sich praxisnah 
vorkonfiguriertes Wissen beschaffen wollen, orientieren sich hingegen häufiger an ihren 
externen Netzwerken. Entsprechend stellt der Rückgriff auf von Praxisakteuren bereits 
vorkonfiguriertes Wissen für einige der interviewten Stadtplaner:innen die primäre Prob-
lemlösungsstrategie dar.  

In Übersicht 9 werden die in den Interviews kommunizierten unterschiedlichen methodi-
schen Ansätze im Erwerb von Problemlösungswissen danach systematisiert, ob Wissen-
schaft oder Praxis das zentrale Bezugssystem darstellen und welche Art von Akteuren in 
den Problemlösungsprozess involviert sind. Für die Rekonstruktion berufsbiografischer 
Muster der Entwicklung von Transferkompetenz ist dies insofern aufschlussreich, als 
deutlich wird, dass die Anwendung bestimmter Problemlösungsansätze von Vorhanden 
sein spezifischer Wissensressourcen abhängt, die als Gelegenheitsstrukturen fungieren: 
Etwa wird der Erwerb von Problemlösungswissen über Übersetzungsleistungen seitens 
wissenschaftlicher Akteure strukturell dadurch ermöglicht, dass in der eigenen Praxisor-
ganisation auf bestehende Kommunikationskanäle mit Wissenschaftsakteuren zurück- 

Übersicht 9: Akteure und Methoden beim Erwerb von Problemlösungswissen* 

Bezugssystem 
der Problem- 
lösungsstrategie 

Beteiligte Akteure im Erwerb von 
Problemlösungswissen 

Methoden des Erwerbs von 
Problemlösungswissen 

Nicht- 
Wissenschaft 

Bürointerne 
Praxis- 
akteure   

 Kolleg:innen mit mehr  
Berufserfahrung und/oder einem  
anderen disziplinären Hintergrund 

 Ansprechperson für Wissenstransfer 
(z.B. Nachhaltigkeitsbeauftragte:r  
des Planungsbüros) 

 Abfrage analoger und/oder digitaler  
Wissensinfrastrukturen 

 Anfrage kollegialer Wissensvermittlung 

Büroexterne 
Praxis- 
akteure   
 

 Planungsakteure  
(mit anderem Expertiseprofil) 

 Öffentliche Institutionen 
 Auftraggeber:innen und  

Investor:innen,  
 Fachbehörden und -verbände 

 Rezeption öffentlich einsehbarer Richtlinien, 
Leitfäden und/oder Datenbanken  
nichtwissenschaftlicher Institutionen 

 Kollaborations- und/oder Kooperationsanfrage 
 Anfrage der Wissensvermittlung 
 Identifizierung und Rezeption von  

Good Practice 

Wissenschaft 

Wissen-
schafts- 
akteure 
 

 Wissenschaftler:innen mit  
institutioneller Anbindung an  
Universität, HAW, außeruniversitäre 
Forschungseinrichtung und/oder  
Ressortforschungseinrichtung 

 Einzelwissenschaftler:innen 

 Projektbasierte Zusammenarbeit; Umsetzung 
von Formaten der Wissens-Ko-Produktion  

 Austausch über etablierte  
Kommunikationskanäle 

 Anfrage der Wissensvermittlung 
 Teilnahme an wissenschaftsorientierten  

Fortbildungen 

Keine (d.h. autonomer Wissenserwerb) 

 Ad-hoc-Desktop-Research; Konsultation  
wissenschaftlicher Literatur 

 Berufsbegleitende wissenschaftliche  
Tätigkeiten in Forschung und/oder Lehre 

 Eigenständige Wissensproduktion nach  
wissenschaftlichen Standards 

* Systematisierung auf Grundlage der Auswertung des empirischen Interviewmaterials mit Stadtplaner:innen (N=17).   
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gegriffen werden kann; die Problemlösung über die Anfrage kollegial vermittelten, vor-
konfigurierten Wissens setzt hingegen voraus, dass entsprechende Expertise bürointern 
überhaupt auch verfügbar ist.  

Ein methodischer Ansatz dieser Strategie zeigt sich etwa darin, sich an (bewährten) Prob-
lemlösungen von Akteuren anderer Praxisorganisationen der Stadtentwicklung zu orien-
tieren: 

„Also, was wir schon gucken, ist, auch den Markt [zu] screenen. Also, wenn wir ein Klima-
anpassungskonzept machen, dann gucken wir auch: Was haben andere Städte dazu ge-
macht, andere Unternehmen? Also es gibt ja auch durchaus tolle andere Unternehmen, 
wo man sich inspirieren lassen kann.“ (IP_05b, Pos. 64)  

Fortbildungen werden hingegen in einigen Fällen eine eher geringe Bedeutung für den Er-
werb von Problemlösungswissen zugeschrieben: 

„Die [Fortbildungen] sind meistens nie praxisnah oder lösungsorientiert. Nur die Probleme 
zeigen (…). Was man machen könnte, um es zu lösen, das lerne ich viel mehr in einem 
Austausch mit den Personen im Amt oder im Planungsbüro.“ (IP_15, Pos. 48) 

Übersicht 10 fasst die in diesem Kapitel rekonstruierten berufsbiografischen Muster in 
einer fallgruppenvergleichenden Perspektive zusammen. Sie veranschaulicht für die drei 
analytischen Phasen – 1) vor dem planungsbezogenen Studium, 2) während des pla-
nungsbezogenen Studiums und 3) in der beruflichen Tätigkeit – sowohl die strukturellen 
Einflüsse als auch die von den Interviewten artikulierten berufsbezogenen Relevanzset-
zungen. 



Transferkompetenzentwicklung bei Praxisakteuren  31 

Be
ru

fli
ch

e 
Tä

tig
ke

it
(P

ha
se

 3
)

Pl
an

un
gs

be
zo

ge
ne

s
St

ud
iu

m
(P

ha
se

 2
)

St
ru

kt
ur

pe
rs

pe
kt

iv
e:

al
le

 F
äl

le
,

Su
bj

ek
tp

er
sp

ek
tiv

e:

Di
e 

An
or

dn
un

g 
de

r E
le

m
en

te
 vo

n 
lin

ks
 n

ac
h 

re
ch

ts
 re

fle
kt

ie
rt

 d
ie

 re
ko

ns
tr

ui
er

te
 ch

ro
no

lo
gi

sc
he

 A
bf

ol
ge

 d
er

 E
re

ig
ni

ss
e.

 Z
w

ei
 ü

be
re

in
an

de
rs

te
he

nd
e 

Kä
st

en
 ze

ig
en

 d
ie

 G
le

ich
ze

iti
gk

ei
t i

n 
de

r r
ek

on
st

ru
ie

rt
en

 B
er

uf
sb

io
gr

ap
hi

e 
an

.

Ni
ch

t-p
la

nu
ng

s-
be

zo
ge

ne
s

St
ud

iu
m

,
Au

sb
ild

un
g

Ge
og

ra
ph

ie
-

un
te

rr
ich

t

Fa
m

ili
e,

Fr
eu

nd
e

Re
le

va
nz

-
em

pf
in

du
ng

 fü
r

w
iss

. W
iss

en
un

d 
tr

ad
iti

o-
ne

lle
 Le

hr
-

Le
rn

fo
rm

at
e

Zu
sa

tz
-

qu
al

ifi
ka

tio
ne

n
In

te
re

ss
e 

an
Sa

ch
th

em
en

Ha
nd

lu
ng

slo
gi

k
öf

fe
nt

lic
he

Ve
rw

al
tu

ng

Re
le

va
nz

-
em

pf
in

du
ng

 fü
r

Pr
ax

isw
iss

en
un

d 
tr

an
sf

er
-

or
ie

nt
ie

rt
e 

Le
hr

-
Le

rn
fo

rm
at

e

Ho
he

Be
re

its
ch

af
t f

ür
di

e 
Üb

er
se

tz
un

g
vo

n 
Fo

rs
ch

un
gs

-
w

iss
en

Zu
st

än
di

gk
ei

t
fü

r A
us

ei
n-

an
de

rs
et

zu
ng

m
it 

w
iss

. u
nd

Pr
ax

isw
iss

en

Ha
nd

lu
ng

slo
gi

k
pr

iv
at

w
irt

-
sc

ha
ftl

ich
es

Bü
ro

Zu
st

än
di

gk
ei

t
fü

r f
or

m
el

le
Pl

an
un

g

Zu
st

än
di

gk
ei

t
fü

r i
nf

or
m

el
le

Pl
an

un
g

Ne
be

n-
be

ru
fli

ch
e

w
iss

en
-

sc
ha

ftl
ich

e
Tä

tig
ke

it

In
te

re
ss

e 
an

pr
ak

tis
ch

er
Tä

tig
ke

it

Ni
ch

t-p
la

nu
ng

s-
be

zo
ge

ne
s

St
ud

iu
m

,
Au

sb
ild

un
g

Ge
og

ra
ph

ie
-

un
te

rr
ich

t

Fa
m

ili
e,

Fr
eu

nd
e

Re
le

va
nz

-
em

pf
in

du
ng

 fü
r

w
iss

. W
iss

en
un

d 
tr

ad
iti

o-
ne

lle
 Le

hr
-

Le
rn

fo
rm

at
e

Zu
sa

tz
qu

al
ifi

-
ka

tio
ne

n
In

te
re

ss
e 

an
Sa

ch
th

em
en

Ha
nd

lu
ng

slo
gi

k
öf

fe
nt

lic
he

Ve
rw

al
tu

ng

Re
le

va
nz

-
em

pf
in

du
ng

 fü
r

Pr
ax

isw
iss

en
un

d 
tr

an
sf

er
-

or
ie

nt
ie

rt
e 

Le
hr

-
Le

rn
fo

rm
at

e

Ho
he

Be
re

its
ch

af
t f

ür
di

e 
Üb

er
se

tz
un

g
vo

n 
Fo

rs
ch

un
gs

-
w

iss
en

Zu
st

än
di

gk
ei

t
fü

r A
us

ei
n-

an
de

rs
et

zu
ng

m
it 

w
iss

. u
nd

Pr
ax

isw
iss

en

Ha
nd

lu
ng

slo
gi

k
pr

iv
at

w
irt

-
sc

ha
ftl

ich
es

Bü
ro

Zu
st

än
di

gk
ei

t
fü

r f
or

m
el

le
Pl

an
un

g

Zu
st

än
di

gk
ei

t
fü

r i
nf

or
m

el
le

Pl
an

un
g

Ne
be

n-
be

ru
fli

ch
e

w
iss

en
-

sc
ha

ftl
ich

e
Tä

tig
ke

it

In
te

re
ss

e 
an

pr
ak

tis
ch

er
Tä

tig
ke

it

Ge
rin

ge
W

iss
en

sc
ha

ft
s-

or
ie

nt
ie

ru
ng

(n
=5

)

Ho
he

W
iss

en
sc

ha
ft

s-
or

ie
nt

ie
ru

ng
(n

=5
)

Vo
r d

em
 p

la
nu

ng
sb

ez
og

en
en

 S
tu

di
um

(P
ha

se
 1

)

St
ud

ie
nw

ah
l e

nt
la

ng
 v

or
ha

nd
en

er
G

el
eg

en
he

its
st

ru
kt

ur
en

Pr
ax

is
or

ga
ni

sa
tio

ns
w

ah
l e

nt
la

ng
vo

rh
an

de
ne

r G
el

eg
en

he
its

st
ru

kt
ur

en

ei
ni

ge
 F

äl
le

,
Ei

nz
el

fa
ll,

ke
in

e 
Fä

lle
al

le
 F

äl
le

,
ei

ni
ge

 F
äl

le
,

Ei
nz

el
fa

ll,
ke

in
e 

Fä
lle

Ü
be

rs
ic

ht
 1

0:
 B

er
uf

sb
io

gr
af

is
ch

e 
M

us
te

r d
er

 E
nt

w
ic

kl
un

g 
ho

he
r u

nd
 n

ie
dr

ig
er

 W
is

se
ns

ch
af

ts
or

ie
nt

ie
ru

ng
 b

ei
 S

ta
dt

pl
an

er
:in

ne
n 



32  Rediger 

3. Fazit  

Mit Pfadenhauers Kompetenzkonzept als Heuristik lässt sich Transferkompetenz von 
Stadtplaner:innen als Zusammenspiel von Zuständigkeit, Fähigkeit und Bereitschaft 
plausibel rekonstruieren. Transferkompetenz bei Praxisakteuren wurde in der vorliegen-
den Studie als Wissenschaftsorientierung operationalisiert, die sich in organisational ge-
rahmten Aufgabenzuständigkeiten für die Übersetzung von Forschungswissen in die Pra-
xis, in Routinen der Rezeption, Anwendung und Vermittlung dieses Wissens sowie in der 
Relevanzzuschreibung gegenüber Forschungswissen und Wissenschaftskooperationen 
zeigt.  

Im Vergleich von Fallgruppen mit hoher und niedriger Wissenschaftsorientierung erweist 
sich als zentrales Strukturmoment des routinierten Rückgriffs auf Forschungswissen, ob 
und in welchem Maße Wissenstransfer in der jeweiligen Praxisorganisation als Anforde-
rung an die eigene Tätigkeit gerichtet wird oder aufgrund fehlender organisationaler Wis-
sensressourcen erforderlich wird. Hohe Relevanzzuschreibungen zu Forschungswissen 
lassen sich dabei weniger als stabile individuelle Handlungspräferenz denn als situative 
Antwort auf aufgabenbezogener Erfordernisse verstehen: Wo Probleme ohne wissen-
schaftliche Wissensbestände nicht zufriedenstellend bearbeitet werden können, wird 
deren Nutzung zur Handlungsressource. Die Befunde enthalten Hinweise, dass sich (wis-
senschaftsorientierte) Problemlösungsstrategien nur begrenzt auf persönliche Motivla-
gen zurückführen lassen; vielmehr werden sie in organisationalen Steuerungslogiken, 
Aufgabenteilungen und Wissensnetzwerken anschlussfähig gemacht bzw. verstärkt. 

In prozessualer Perspektive wird deutlich, dass sich Transferkompetenz in der Ver-
schränkung von Berufsbiografie und organisationalen Kontexten entwickelt. Laufbahn-
entscheidungen zu Studienschwerpunkten, Zusatzqualifikationen, Beschäftigungssek-
tor und Praxisorganisation strukturieren jene Kontexte, in denen sich verstärkt entweder 
wissenschafts- und/oder praxisorientierte Haltungen herausbilden. Nebenberufliche 
wissenschaftliche Tätigkeiten verweisen häufig auf eine Identifikation mit der Wissen-
schaft. Daneben können sie im Einzelfall auch als zweckrationale Ressourcenerweite-
rung (Zusatzeinkommen, Wissenserwerb erscheinen. Aus professionssoziologischer 
Sicht (Abbott 1988) lassen sich wissenschaftsbezogene Tätigkeiten als Praktiken verste-
hen, durch die Stadtplaner:innen ihre fachliche Zuständigkeit reflexiv behaupten und 
weiterentwickeln. 

Für die Entwicklung von Transferkompetenz erweisen sich damit vor allem solche Orga-
nisationsstrukturen als förderlich, in denen fehlende Wissensressourcen einen eigen-
ständigen Wissenserwerb nahelegen und die Übersetzung von wissenschaftlichem Wis-
sen als Ressource der Problembearbeitung eine hohe Bedeutung hat. Empirisch zeigt 
sich dies vor allem in kleinen bis mittelgroßen privatwirtschaftlichen Büros, deren Aufga-
benschwerpunkt im Bereich der informellen Planung liegt, d.h. bei Planungsprozessen 
und    -instrumenten, die aufgrund ihrer Flexibilität, situationsbezogenen Anpas-sungsfä-
higkeit und ihres explorativen Charakters in besonderem Maße auf aktuelle Informations-
grundlagen, Datenbestände, Analysen, Prognosen und Evaluationen angewiesen sind. 
Der Hochschultyp zeigt sich dagegen empirisch nicht als bestimmender Einflussfaktor. 
Zwar lassen sich unterschiedliche Erwartungshorizonte der Absolventen von Universitä-
ten und HAW rekonstruieren – Universitätsabsolventen beziehen ihr Studium tendenziell 
stärker auf wissenschaftliche Vertiefung und theoretische Reflexion, HAW-Absolventen 
hingegen stärker auf Praxisnähe und Anwendungsorientierung –, sie gehen jedoch nicht 
linear mit unterschiedlichen Ausprägungen von Transferkompetenz einher. 



Transferkompetenzentwicklung bei Praxisakteuren   33 

 

Aus den Befunden ergeben sich schließlich Hinweise für Rekrutierung und Kompetenz-
entwicklung in Organisationen, die Stadtplanung betreiben. Für die Personalauswahl er-
scheint der Hochschultyp nicht als belastbarer Indikator wissenschaftsorientierter 
Handlungsdispositionen. Aufschlussreicher sind eigeninitiierte, über das berufsqualifi-
zierende Studium hinausgehende Studienerfahrungen und forschungsorientierte Zusatz-
engagements – etwa die freiwillige Mitarbeit an wissenschaftlichen Publikationen mit 
Professor:innen. Für die Transferkompetenzentwicklung liegt ein zentraler Ansatzpunkt 
in der strukturellen Erweiterung von Handlungsspielräumen, etwa durch die institutionel-
le Förderung nebenberuflicher wissenschaftlicher Tätigkeiten oder durch Gelegenheiten 
zur eigenständigen Auseinandersetzung mit Forschungswissen. 

Die Befunde implizieren für die Hochschulentwicklungspraxis, dass für die Förderung der 
Entwicklung von Transferkompetenz bei angehenden Praxisakteuren insbesondere sol-
che Studienkontexte relevant sind, in denen Studierende wissenschaftliches Wissen als 
Ressource professioneller Problembearbeitung erfahren (z.B. Lehrforschungsprojekte). 
Die Ergebnisse legen nahe, dass für die akademische Ausbildung von Stadtplaner:innen 
neben dem Curriculum gezielt institutionelle Gelegenheitsstrukturen gestaltet werden 
sollten, die wissenschaftsreflexive Auseinandersetzungen, forschungsnahe Lehre und 
eigenständige wissenschaftliche Vertiefungen an praktischen Fallkonstellationen er-
möglichen und Anschlussmöglichkeiten für biografisch vorgeprägte Wissenschaftsorien-
tierungen eröffnen.
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Anhang 

Interviewleitfaden 

Einstiegsfragen 

1. Wie ist es dazu gekommen, dass Sie Stadtplaner:in wurden? 

2. Bitte beschreiben Sie ein bis zwei typische Aufgaben in Ihrer aktuellen Tätigkeit. 

Block A: Akademische Ausbildung 

3. Welche Inhalte des Studiums schätzen Sie als besonders nützlich für Ihre heutige Berufstätig-
keit ein?  

4. Welche Lehr-Lernformate im Studium schätzen Sie als besonders nützlich für Ihre heutige Be-
rufstätigkeit ein? 

5. Von Universitäten und Hochschulen wird heute zunehmend eine Orientierung der Forschung 
an Praxisproblemen und ein Wissenstransfer in die Praxis erwartet. Inwiefern hat der Gedanke 
eines Wissensaustauschs zwischen Wissenschaft und Praxis in Ihrem Studium eine Rolle ge-
spielt? 

6. Durch welche Inhalte oder Methoden wurde Ihnen die Umsetzung von Wissenstransfer vermit-
telt? Können Sie ein Beispiel bitte genauer beschreiben? 

Block B: Berufspraxis 

7. Wenn Sie einmal auf Ihre heutige Berufstätigkeit sehen, welche Kenntnisse und Fähigkeiten 
haben Sie nicht im Studium vermittelt bekommen? 

8. Welche digitalen Werkzeuge nutzen Sie? 

9. Welche Konzepte nachhaltiger Stadtentwicklung spielen eine Rolle für Ihre Arbeit?  

10. Wie haben Sie diese Kenntnisse und Fähigkeiten erworben? 

11. Manchmal reichen das Wissen und die Fähigkeiten in einer Organisation nicht aus, um auftre-
tende Probleme zu lösen. Wie gehen Sie mit solchen Situationen um? 

12. Welche Anlässe gab es in den vergangenen fünf Jahren für Sie, um auf Erkenntnisse aus der 
Forschung zurückzugreifen?  

13. Wie informieren Sie sich über neues Forschungswissen? 

14. Haben die Kenntnisse und Fähigkeiten von Berufseinsteigern schon einmal Ihre Arbeitsabläufe 
verändert? Falls ja, beschreiben Sie diesen Prozess bitte genauer. 

15. Arbeiten Sie mit Wissenschaftler:innen zusammen? Falls ja, beschreiben Sie bitte den Anlass 
und den Verlauf der Kooperation. 

Block C: Zukünftige Bedarfe 

16. Wenn Sie unbeschränkte Möglichkeiten hätten: Welche Lehr-Lernformate oder Inhalte sollten 
zukünftig im Studium ein stärkeres Gewicht bekommen?  

17. Wenn Sie unbeschränkte Möglichkeiten hätten: Wie würden Sie den Wissensaustausch zwi-
schen Stadtforschung und Stadtentwicklung zukünftig gerne gestalten? 
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nell. Die Akademisierung der elementarpädagogischen Ausbil-
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Regelungen des bisherigen SächsHG, 36 S. 
6’06: Roland Bloch: Wissenschaftliche Weiterbildung im neuen 
Studiensystem – Chancen und Anforderungen. Eine explorative 
Studie und Bestandsaufnahme, 64 S. 
5’06: Rene Krempkow / Karsten König / Lea Ellwardt: Stu-
dienqualität und Studienerfolg an sächsischen Hochschulen. 
Dokumentation zum „Hochschul-TÜV“ der Sächsischen Zei-
tung 2006, 79 S. 
4’06: Andrea Scheuring / Anke Burkhardt: Schullaufbahn und 
Geschlecht. Beschäftigungssituation und Karriereverlauf an 
allgemeinbildenden Schulen in Deutschland aus gleichstel-
lungspolitischer Sicht, 93 S. 
3’06: Irene Lischka: Entwicklung der Studierwilligkeit, 116 S. 
2’06: Irene Lischka: Zur künftigen Entwicklung der Studieren-
denzahlen in Sachsen-Anhalt. Prognosen und Handlungsoptio-
nen. Expertise im Auftrag der Landesrektorenkonferenz von 
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4’99: Heidrun Jahn: Berufsrelevanter Qualifikationserwerb in 
Hochschule und Betrieb. Zweiter Zwischenbericht aus der wis-
senschaftlichen Begleitung dualer Studiengangsentwicklung, 
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3’99: Dirk Lewin: Auswahlgespräche an der Fachhochschule 
Altmark. Empirische Untersuchung eines innovativen Gestal-
tungselements, 61 S. 
2’99: Peer Pasternack: Hochschule & Wissenschaft in Osteuro-
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gen selbständigen Veröffentlichungen 1990-1998, 81 S. 
1’99: Gertraude Buck-Bechler: Hochschule und Region. Kö-
nigskinder oder Partner?, 65 S. 
5’98: Irene Lischka: Entscheidung für höhere Bildung in Sach-
sen-Anhalt. Gutachten, 43 S. 
4’98: Peer Pasternack: Effizienz, Effektivität & Legitimität. Die 
deutsche Hochschulreformdebatte am Ende der 90er Jahre, 30 
S. 
3’98: Heidrun Jahn: Zur Einführung von Bachelor- und Mas-
terstudiengängen in Deutschland. Sachstands- und Problem-
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2’98: Dirk Lewin: Die Fachhochschule der anderen Art. Kon-
zeptrealisierung am Standort Stendal. Zustandsanalyse, 44 S. 
1’98: Heidrun Jahn: Dualität curricular umsetzen. Erster Zwi-
schenbericht aus der wissenschaftlichen Begleitung eines Mo-
dellversuches an den Fachhochschulen Magdeburg und Merse-
burg, 40 S. 
5’97: Anke Burkhardt: Stellen und Personalbestand an ost-
deutschen Hochschulen 1995. Datenreport, 49 S. 
4’97: Irene Lischka: Verbesserung der Voraussetzungen für die 
Studienwahl. Situation in der Bundesrepublik Deutschland, 15 
S. 
3’97: Gertraude Buck-Bechler: Zur Arbeit mit Lehrberichten, 
17 S. 
2’97: Irene Lischka: Gymnasiasten der neuen Bundesländer. 
Bildungsabsichten, 33 S. 
1’97: Heidrun Jahn: Duale Fachhochschulstudiengänge. Wis-
senschaftliche Begleitung eines Modellversuches, 22 S. 
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